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         Kelly Hunter

         (Kein) Sex mit dem Ex?

      

   
      
         1. KAPITEL

         Es ging darum, das Gesicht zu wahren. Deshalb trug er einen maßgeschneiderten Abendanzug mit makellosem weißem Hemd und antiken goldenen Manschettenknöpfen. Zudem gab er sich betont gleichgültig. Jake Bennett war ausschließlich daran interessiert, die Verlobungsparty seines Bruders ohne Zwischenfall und mit intakter Würde hinter sich zu bringen.

         	„Wo ist deine Krawatte?“, murmelte seine zukünftige Schwägerin, als sie kurz bei ihm stehen blieb. Aufmerksam blickte sie ihn an, auch wenn sie dabei lächelte. „Die, die ich dir zu Beginn des Abends gegeben habe. Die du jetzt aber nicht trägst.“

         	„Sie ist in meiner Tasche.“ Und da würde sie auch bleiben.

         	Allerdings war es nicht das, was Madeline Mercy Delacourte hören wollte. „Stimmt etwas nicht mit ihr?“, fragte sie zuckersüß.

         	„Maddy, das Ding ist lila.“ Er mochte Madeline. Wirklich. Aber in letzter Zeit war sie ein wenig verrückt geworden.

         	„Jacob, sie ist aus einem ganz bestimmten Grund lila. Ganz im Ernst, wenn du heute Abend noch ein wenig furchteinflößender dreinschauen würdest, hätte ich keine Gäste mehr.“

         	„Nun, ich werde mir große Mühe geben“, versetzte er. „Und hör auf, meinen Lehrling korrumpieren zu wollen.“

         	„Lee?“ Sofort machte Maddy ein besorgtes Gesicht. „Was hat er getan?“

         	„Willst du wissen, was ich heute Nachmittag in den Duschen der Karateschule gefunden habe?“

         	„Xena, die Kriegerprinzessin?“

         	„Seife.“

         	„Oh, mein Gott, das ist ja wirklich schrecklich.“

         	„Lavendelseife. Kleine viereckige Stücke, auf die dicke, nackte Engel gedruckt waren. Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, welche Botschaft diese Seife einem Kurs voller schwarzer Gürtel vermittelt?“ Madeline kicherte. Laut und deutlich. Offensichtlich musste Jake an seiner furchteinflößenden Wirkung doch noch arbeiten. „Lee behauptete, er hätte die Seife von dir bekommen.“

         	Diesmal lachte sie hell und perlend auf. „Tut mir leid“, entschuldigte sich Madeline, als sie sich so weit wieder gefasst hatte. „Und hast du Lee darüber aufgeklärt, wie unpassend die Seife in dieser letzten Bastion echter Männlichkeit ist?“

         	„Ich finde, du solltest ihn mal beiseite nehmen und mit ihm reden.“

         	„Was? Und dich um die Gelegenheit bringen, es selbst zu tun? Was für eine zukünftige Schwägerin wäre ich, wenn ich das täte?“

         	„Eine hilfsbereite?“

         	„O ja, das trifft auf mich zu“, entgegnete sie. „Ich bin immer hilfsbereit. Ich sag dir was. Du versuchst, in den nächsten zwanzig Minuten ein Lächeln aufzusetzen, und ich schnappe mir Lee und spreche mit ihm über Seife. Einverstanden?“

         	„Einverstanden“, erwiderte er und lächelte.

         	„Mist“, murmelte Maddy, worauf Jakes Lächeln noch breiter wurde.

         	Sie warf ihm einen betont aufreizenden Blick zu, ehe sie verschwand, um sich unter die elegante Gästeschar zu mischen, die sich in der stilvollen Cocktailbar des Hotels versammelt hatte.

         	Dass Madelines und Lukes Verlobung in so aufwendigem Rahmen gefeiert werden musste, lag zum einen an Madelines unglaublichem Reichtum und zum anderen an der Tatsache, dass die feine Gesellschaft es als ihr gutes Recht ansah, dem Verlobten angemessen vorgestellt zu werden. Heute Abend ging es nicht nur darum, die Familie zu präsentieren. Nein, bei dieser Party wurden Geschäfte gemacht und profitable Verbindungen geknüpft. Das verlangte die Stadt nun mal von ihren Einwohnern, und die waren angesichts der Chance, reich zu werden, mehr als bereit, einige Opfer zu bringen.

         	Was aber nun die Präsentation der Familie anbelangte, so waren die Bennett-Geschwister samt ihrer Partner in Massen vertreten. Tristan und Erin waren aus Sydney eingeflogen. Hallie, Nick und ihre vier Wochen alte Tochter waren am Morgen aus London eingetroffen und Serena und Pete am Nachmittag aus Griechenland. Im Moment befand sich Serena irgendwo in der Menge, doch Pete hatte sich lautlos an Jakes Seite gestellt.

         	Glaubten sie wirklich, er würde nicht bemerken, wie sie ihn abschirmten? Wie sie sich den ganzen Abend abwechselten, um ihm Gesellschaft zu leisten? So als wäre er nicht in der Lage, sich um sich selbst zu kümmern?

         	Dieses ganze Tamtam reichte aus, um ihm stechende Kopfschmerzen zu verursachen.

         	„Pass auf“, sagte Jake in diesem Moment zu Pete, als eine weitere Gästewelle anrollte und ihre Garderobe ablegte. „Mir geht es gut. Alles ist unter Kontrolle. Sie ist ja nicht mal hier.“

         	„Es wäre schön, wenn du recht hättest“, versetzte Pete mit einem schweren Seufzer. „Hast du aber nicht. Jianne ist gerade angekommen, zusammen mit ihrem Onkel und ihrer Tante, wenn Lukes Beschreibung zutreffend ist.“

         	Jiannes Tante war mit Madelines mächtigstem Geschäftspartner verheiratet.

         	Jianne selbst war erst vor Kurzem nach Singapur gezogen. Hier hatte sie Madeline kennengelernt und auf Anhieb sympathisch gefunden.

         	Jianne Xang-Bennett.

         	Jakes entfremdete Ehefrau.

         	„Willst du ein Bier?“, fragte Pete.

         	„Nein.“

         	„Etwas Stärkeres?“

         	„Später.“ Dieses kribbelnde Gefühl im Nacken bewog Jake beinahe dazu, sich umzudrehen und sich persönlich davon zu überzeugen, was die zwölf Jahre der Trennung von seiner Ehefrau mit ihr angestellt hatten, doch er widerstand der Versuchung.

         	Pete nickte grimmig. Der Blick aus seinen stahlblauen Augen war über Jakes Schulter gerichtet. „Sie hat uns gesehen.“

         	Das war keine Neuigkeit.

         	„Madeline scheucht sie Richtung Hallie und ihr Baby“, fuhr Pete fort, während das unangenehme Gefühl in Jakes Nacken nachließ und plötzlich silberhelles Lachen zu hören war. „Was ist das nur mit Frauen und Babys?“, fügte Pete gedankenverloren hinzu.

         	„Das sagt ausgerechnet der Mann, dessen Nichte ihm förmlich aus den Armen gerissen werden musste, nachdem sie mindestens schon eine Stunde lang schlief.“

         	„Hey, du bist nur neidisch, weil sie in meinen Armen eingeschlafen ist und nicht in deinen“, konterte Pete. „Gib schon zu, dir fehlt der richtige Touch. Außerdem war ich an der Reihe.“ Im Hintergrund erklang noch mehr weibliches Lachen. „Jianne lernt gerade unsere Nichte besser kennen. Auch ihre Nichte, wenn ich es recht überdenke. Du solltest es dir wahrscheinlich besser nicht anschauen.“

         	„Du hast vermutlich recht.“ Trotzdem drehte Jake sich um. Sofort verfluchte er sich für seine Schwäche, denn das Bild einer älteren, aber atemberaubenden Jianne traf ihn mitten ins Herz.

         	Sie war immer noch die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Makellose Haut und eine Mähne aus glänzendem schwarzem Haar, die sie zu einer eleganten Hochsteckfrisur aufgetürmt hatte. Jianne war zierlich gebaut und von einer süßen Unschuld umgeben, die Jake verzweifelt zu vergessen versucht hatte. So viel zu ihrer äußeren Schönheit. Davon abgesehen war Jianne Xang in eine Familie hineingeboren worden, deren persönlicher Reichtum den kleinerer Staaten übertraf. Ein unbedeutendes Detail, das sie vergessen hatte zu erwähnen und erst nach ihrer Hochzeit enthüllte.

         	Nicht etwa, dass er ihr das nachgetragen hätte oder dergleichen.

         	Es war nur so: Hätte er vor ihrer Hochzeit ihren familiären Hintergrund gekannt, dann hätte er es sich zweimal überlegt, sie zu bitten, sein Leben zu teilen. Sie war viel zu behütet gewesen für einen Haufen mutterloser, halb wilder Geschwister, die sich in Jakes Obhut befanden. Zu sanft und empfindsam, um mit der Rauheit ihrer und seiner eigenen Emotionen umzugehen. All das hatte sie zerbrochen.

         	
            Er hatte sie zerbrochen.

         	Eigentlich war es ein Wunder, dass sie überhaupt so lange geblieben war.

         	Es lag nicht an der Neugier, dass Jake sie weiterhin betrachtete. Neugier war ein mildes Gefühl, das sich leicht beherrschen ließ. Nein, er verspürte ein unstillbares Bedürfnis, jedes kleinste Detail an Jiannes Erscheinung in sich aufzusaugen.

         	Also beobachtete er, wie die kleine Layla in den Armen ihrer Mutter Jianne zwei winzige Fäustchen entgegenstreckte. Er sah, wie sich Jiannes perfekt geschwungener Mund zu einem bezaubernden Lächeln verzog.

         	Er wollte wegschauen. Er würde wegschauen. Bald.

         	Und dann drehte Jianne den Kopf und blickte ihn mit den Augen einer Verführerin direkt an. Sie waren so schwarz wie die Nacht und tiefer als der Ozean. Ihre westliche Form verdankte sie dem Erbe einer Urgroßmutter, die äußerlich Halbbritin gewesen war, innerlich jedoch reine Chinesin. Genau wie Jianne.

         	Jiannes Lächeln verblasste. Jake brachte es nicht mal über sich, auch nur ansatzweise zu lächeln.

         	Er bemerkte auch kaum, dass der eine Bruder neben ihm leise fluchte und der andere am entgegengesetzten Ende des Raums erstarrte.

         	Und dann trat Luke vor Jianne und versperrte ihm die Sicht. Hallie reichte er einen Orangensaft und seinem Gast ein Glas Champagner. War er nur aufmerksamer Gastgeber oder die erste Reihe der Verteidigung? Jake kümmerte es nicht. Das Manöver ermöglichte ihm, tief Luft zu holen, sich zu sammeln und Pete einigermaßen gezwungen anzulächeln. Der erwiderte das Lächeln nicht.

         	Wie lange würde er die Party noch ertragen müssen, jetzt wo Jianne und ihre Familie angekommen waren? Fünfzehn Minuten? Eine halbe Stunde? Denn er gehörte nicht in diese exklusive Welt immensen Reichtums und ach so kultivierter Gesellschaft. Er ertrug sie lediglich, während das wilde Tier in ihm unruhig im Käfig hin- und hertigerte und sich nach Flucht sehnte.

         	Er blickte auf die riesige Wand aus bodentiefen Fenstern, wünschte sich Flügel und die Erlaubnis, sich seinen Verpflichtungen entziehen zu können. Hastig suchte er nach einer Art Dienstbotentür, irgendeinem Weg nach draußen, auch wenn er ihn nicht nehmen würde.

         	„Ich habe Madeline und Hallie gesagt, dass das niemals funktionieren würde“, sagte Pete. „Ich habe diesen Einwand wiederholt angebracht, aber haben sie vielleicht auf mich gehört? Nein.“

         	„Mir geht es gut“, beruhigte ihn Jake und straffte die Schultern, weil er schon wieder dieses prickelnde Gefühl im Nacken hatte. „Es ist alles in Ordnung.“

         	Pete machte ein finsteres Gesicht und drückte damit seine Skepsis aus. Aber er sagte nichts mehr.

         Sie waren alle da – die gesamten Bennett-Geschwister, die Jianne einst hatte aufziehen wollen, als wären sie ihr eigen Fleisch und Blut. Sie hatte gehofft, oder sich vielmehr an die Hoffnung geklammert, dass Zeit und Reife die einschüchternde Wirkung, die sie damals auf sie gehabt hatten, abmildern würden, doch dem war nicht so. Jianne sah ganz deutlich die Blicke, die sie ihr zuwarfen. Sie beobachtete, wie sie sich bewegten, um das zu beschützen, was zu ihnen gehörte.

         	Jacob, das Zentrum. Das Rückgrat der Familie. Der älteste Sohn.

         	Ihre erste Liebe.

         	Der Mann, dem sie einst ihren Körper und damit ihr Herz und ihre Seele geschenkt hatte.

         	Jacob, der ihr den Rücken zuwandte.

         	Immer noch ihr Ehemann, auch wenn sie bereits seit zwölf Jahren getrennt lebten.

         	Sie ahnten nicht – keiner tat das –, wie hart es war, einen Fuß vor den anderen zu setzen und den Raum äußerlich gefasst zu betreten. Verängstigte Häschen hatten keinen Platz in einem Saal voller wachsamer, lauernder Tiger. Nicht, wenn sie überleben wollten.

         	
            Ich bin kein Häschen. Kein 
            Häschen. Jianne schloss die Augen und betete sich mehrfach den Satz vor, fast wie ein Mantra, ehe sie die Augen wieder öffnete und ein Lächeln aufsetzte, weil sich ihre Tante und ihr Onkel zu ihr gesellten und Madeline auf sie zukam, um sie zu begrüßen. Madeline hieß erst Jiannes Tante und Onkel willkommen, womit sie der Hierarchie Respekt zollte. Danach wandte sie sich Jianne zu und zog sie in eine herzliche Umarmung.

         	„Du siehst fantastisch aus“, sagte Maddy anerkennend.

         	„Vielen Dank.“ Das schulterfreie bodenlange Abendkleid in Elfenbein und Rot war aus feinster Seide gearbeitet – ein Kleid für eine extrovertierte Frau, kein Mauerblümchen. Die Verkäuferin hatte versichert, dass diese Robe ihr all das Selbstvertrauen verleihen würde, das sie brauchte, egal wie unangenehm der gesellschaftliche Anlass auch sein mochte. Die Verkäuferin hatte sich getäuscht. „Ich hätte nicht kommen sollen“, murmelte Jianne. „Das war keine gute Idee.“

         	„Bleib“, drängte Madeline sanft. „Ich halte es nämlich für eine sehr gute Idee. Komm, ich stelle dich dem neuesten Bennett-Krieger vor. Die Onkel befinden sich immer noch im Schockzustand.“ Madeline schien in letzter Zeit ständig zum Lächeln aufgelegt, und Jianne bemühte sich, es ihr gleichzutun. „Es ist ein Mädchen.“

         	Layla war ein kleiner Schatz mit saphirblauen Augen, alabasterfarbener Haut und einem Schopf voll kastanienroter Haare. Es fiel schwer, distanziert zu bleiben, wenn ein Baby sein zahnloses Lächeln zeigte und sich prompt eine kleine Faust in den Mund steckte.

         	„Layla, das ist deine Tante Jianne“, sagte Hallie mit einer Freundlichkeit, die Jianne nicht erwartet hatte. Und zu Ji gewandt: „Möchtest du sie einmal halten?“

         	„Ich?“ Jianne blinzelte. „Ja! Ich meine, nein! Ich meine … was, wenn sie weint? Das wäre nicht gut.“ Sie sah bereits vor sich, wie Layla sich die Lunge aus dem Leib schrie und damit all die zornigen Bennett-Onkel auf den Plan rief. Es war ein Szenario, das sie keinesfalls zur Realität werden lassen wollte. „Deine Brüder würden sich auf mich stürzen.“

         	„Das würden sie nicht wagen“, widersprach Hallie, die zwei von ihnen einen warnenden Blick zuwarf. „Sie haben mir versprochen, sich heute Abend vorbildlich zu benehmen, und es sind genug Ehefrauen da, um das auch zu garantieren.“

         	Die Vorstellung, dass die wilden Bennett-Jungs sich schlussendlich hatten zähmen lassen, fand Jianne extrem reizvoll, aber als sie von der kleinen Layla aufschaute und den Blick durch den Raum wandern ließ, hielt sie Hallies Bemerkung eher für Optimismus als Realismus.

         	Tristan beobachtete sie kühl von seiner Position am Fenster aus. Pete stand neben Jacob, sein Gesichtsausdruck war grimmig. Und was Jake anging … Jacob schaute überhaupt nicht in ihre Richtung, und das war auch der Grund, weshalb sie ihren Blick auf ihm verweilen ließ.

         	Sein Anzug schmiegte sich perfekt um seine breiten Schultern, die muskulösen Beine und den schlanken, eleganten Oberkörper – Ergebnis eines Lebens, das ganz den asiatischen Kampfkünsten gewidmet war. Sein Haar war noch immer voll und schwarz und kürzer denn je geschnitten. Die Kanten seines Profils traten deutlicher hervor, doch es war immer noch ein Gesicht, das jeden Engel neidisch machte.

         	Sie schaute für einen Moment zur Seite, um sich zu fassen, und als sie dann zurückschaute, kollidierte ihr Blick mit dem von Jacob. Seine stahlblauen Augen wirkten kühl. Sein Gesichtsausdruck streng. Jianne erstarrte – ein Häschen, das in die Falle gegangen war. Sie war hier nicht erwünscht. Sie gehörte nicht hierher. Es war ein Fehler, hergekommen zu sein.

         	„Bleib.“ Ein breitschultriger Mann schob sich vor sie und blockte den Blickkontakt zu Jacob ab. Luke Bennett, Madelines Zukünftiger, dessen goldene Augen sehr warm wirkten. Er reichte ihr ein Glas Champagner. „Bitte.“

         	„Bitte“, stimmte auch Hallie ein. „Jake muss dich wiedersehen. Wirklich. Er … weiß es nur noch nicht.“

         	„Vielleicht könntest du mich anrufen, wenn er es tut“, erwiderte Jianne mit angespanntem Lächeln. „Ich verstehe wirklich nicht, was ein erzwungenes Treffen bewirken soll. Sicherlich keine Harmonie.“

         	„Harmonie wird überschätzt“, befand Luke. „Manchmal ist es besser, die Explosion zuzulassen.“

         	„Luke ist beim Sprengmittelräumdienst“, erklärte Hallie. „Er entschärft Bomben. Oder auch nicht.“

         	„Ich bin sicher, dass du weißt, was du tust“, entgegnete Jianne höflich. „Genauso wie du sicherlich auch weißt, was mit denen passiert, die sich im Zentrum der Explosion befinden.“

         	„Wir können dich beschützen“, beteuerte Luke.

         	„Das bezweifle ich nicht. Aber ihr werdet es nicht tun.“ Sie würden instinktiv den beschützen, den sie liebten. Sie würden Jacob abschirmen. Und Jianne würde bluten.

         	„Vertrau uns“, sagte Luke.

         	Doch Jianne war nicht länger die naive junge Braut, die geglaubt hatte, sie könnte eine wilde und gebrochene Familie mit Liebe überschütten und dafür ihrerseits Liebe ernten. „Vertrauen muss verdient werden“, entgegnete sie ruhig.

         	„Also gut, dann vertrau uns nicht.“ Grimmige Entschlossenheit ersetzte Lukes vorige Ermutigung. „Aber bleib, und wir werden alles dafür tun, dass du dich an diesem Abend willkommen fühlst.“

         	Jianne blieb tatsächlich, und es verging keine halbe Stunde, da hatte Tristan sie begrüßt und seine Frau vorgestellt. Pete tat dasselbe, und dann tauchte der kleine chinesische Junge in dem westlichen Anzug auf, der von Bennett zu Bennett gereicht zu werden schien.

         	„Hallo“, grüßte sie vorsichtig.

         	Nachdem er sie sorgfältig gemustert hatte, entschied sich der Junge zu sprechen. „Ich bin Lee. Der Lehrling des Meisters“, erklärte er in fehlerlosem Kantonesisch. Als sie darauf nichts sagte, wiederholte er seine Vorstellung in Mandarin.

         	„Und welcher Meister wäre das?“ Jianne wählte Englisch und wurde von dem Jungen nicht enttäuscht.

         	„Meister Jake.“ Als sie wieder nicht sofort reagierte, fügte er hinzu: „Bennett.“

         	„Und bringt dir der Meister Jake Bennett auch Englisch bei?“

         	„Das kann ich bereits“, versetzte Lee. „Und Tamilisch. Und ein bisschen Malaiisch.“

         	„Ich bin beeindruckt. Wie kommt es, dass du so viele Sprachen beherrschst?“

         	Genauso wie sie aufgetaucht war, verschwand die Offenheit des Jungen auch wieder. „Ich kann es einfach.“

         	„Nun denn.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln. „Hallo, Lee. Ich bin Jianne.“

         	„Hallo.“ Unergründliche schwarze Augen betrachteten sie aufmerksam. „Sie sind hübscher als auf dem Foto.“

         	„Vielen Dank“, erwiderte sie automatisch, ehe sie fragte: „Welches Foto?“

         	Das Licht einer nahen Lampe wurde gedämpft, als jemand sich neben sie stellte. Jianne wusste schon, bevor sie aufschaute, dass Jacob sich zu ihnen gesellt hatte.

         	„Hallo, Jacob“, grüßte sie, und falls ihre Stimme zitterte und ihr Innerstes sich verkrampfte, so war das nur zu erwarten gewesen. Er hatte schon immer die Fähigkeit besessen, sie zu verunsichern. „Ich habe gerade die Bekanntschaft deines Lehrlings gemacht.“

         	„Das sehe ich.“ Jacob richtete seinen Blick auf den Jungen. „Welches Foto?“, wiederholte er grimmig.

         	Lee zögerte. Er sah aus, als wäre er zwischen Teufel und Dämon geraten. Jakes Blick verhärtete sich. „Lee?“

         	„Das in deiner Brieftasche.“

         	„Du warst an meiner Brieftasche?“

         	„Ich habe nichts gestohlen“, beteuerte er hastig. „Es ist Ewigkeiten her. Der Tag, als ich in die Karateschule kam. Ich …“ Der Junge verstummte unter dem eisigen Blick seines Meisters. „Ich wollte mehr wissen. Über dich. Dafür sind Brieftaschen sehr gut.“

         	Junge und Mann starrten sich schweigend an.

         	„Du hast mich entehrt“, sagte Jacob schließlich in ruhigem, gemessenem Ton.

         	Lees entsetzter Blick streifte kurz Jianne, dann war der Junge auch schon in der Menge verschwunden. Jianne starrte ihm hinterher und wünschte, sie könnte dasselbe tun.

         	„Er gehört zu dir?“, fragte sie vorsichtig.

         	„In gewisser Weise.“

         	Er konnte nicht Jacobs leiblicher Sohn sein, denn der Junge war zu hundert Prozent Chinese, aber es gab zahlreiche andere Arten, wie ein Mann zu einem Kind kommen konnte. Vielleicht war Lees Mutter tot. Jacob könnte eine Beziehung mit ihr gehabt haben, und dann, als sie starb … und in Abwesenheit anderer Verwandter … könnte die Verantwortung für Lee ihm zugefallen sein. „Inwiefern?“

         	„Frag Madeline.“

         	Das war keine besonders erhellende Antwort. „Wirst du ihn bestrafen?“

         	Jacob presste die Lippen zusammen. „Er hat meine Brieftasche genommen und sie durchsucht. Er hat ganz bewusst meine Privatsphäre verletzt. Du findest also nicht, dass er dafür bestraft werden sollte?“

         	„Doch, aber … Jacob, er ist nur ein Kind.“

         	„Was? Ich darf ihn also nicht schlagen?“ Der eisige Klang seiner Stimme ließ sie erschauern. Sie bekam keinen Ton heraus. Konnte nicht atmen. Jianne senkte den Kopf und starrte blicklos auf ihr Champagnerglas.

         	„Um Himmels willen, Jianne, ich habe niemals die Hand gegen ein Kind oder gegen dich erhoben, und ich hege ganz sicher nicht die Absicht, jetzt damit anzufangen. Also, warum trinkst du nicht einfach deinen Champagner und hörst auf, so zu tun, als würde ich dich gleich kreuzigen? Das werde ich nämlich nicht tun. Je eher du und jeder, der uns beobachtet, das realisiert, desto besser.“

         	Jianne hob ihr Glas an die Lippen und nippte. Sein Vorschlag klang vernünftig. Noch ein Schluck und die Hälfte des Champagners war verschwunden, während sie krampfhaft überlegte, wie sie das Gespräch retten konnte.

         	„Du siehst gut aus“, sagte sie. Es entsprach der reinen Wahrheit. „Noch respekteinflößender als früher.“

         	„War das ein Kompliment?“

         	„Ich habe es auf jeden Fall so gemeint.“

         	„Ich glaube nicht, dass es ein Kompliment war.“

         	Noch mehr Champagner schien eine gute Antwort zu sein. „Herzlichen Glückwunsch zu deinen Erfolgen“, sagte sie als Nächstes. „Die Weltmeistertitel. Die Meisterklassen. Madeline erzählte mir, dass Schüler aus der ganzen Welt kommen, um bei dir zu lernen.“

         	„Du hasst Karate.“

         	Nein, sie hatte die Zeit gehasst, die er dem Kampfsport gewidmet hatte. Damals war ihr nicht klar gewesen, dass Karate für manch einen eine Art Religion war oder dass es im Fall von Jake keine andere Möglichkeit gab, das Feuer zu kontrollieren, das in ihm brannte. „Ich hasse es nicht. Ich habe es nur nie wirklich verstanden. Das ist ein Unterschied.“

         	„Und verstehst du es heute?“

         	„Ein bisschen.“ Was auch immer das wert war. Allerdings würde ihr Gespräch nur noch mehr den Bach runter gehen, wenn sie das Thema weiterverfolgten, deshalb versuchte sie es anders. „Madeline und Luke scheinen gut zusammenzupassen.“

         	„Ja, das tun sie.“

         	„Und deine anderen Brüder … und Hallie … Sie wirken heute alle so zivilisiert. Du hast gute Arbeit geleistet.“

         	„Das war nicht mein Verdienst.“

         	Nun, es war sicherlich noch viel weniger der ihre. Hastig riss sie ihren Blick von Jake los und ließ ihn durch den Raum gleiten. So viele Augen waren auf sie gerichtet. Nicht eine einzige Person schien sich zu ihnen gesellen zu wollen. 	„Entschuldige mich bitte“, sagte sie nach einer Ewigkeit des Schweigens und wandte sich zum Gehen. „Ich glaube, meine Tante sucht schon nach mir.“

         	„Warte“, stieß er barsch hervor.

         	Ein Wort, dem nichts folgte, dennoch blieb sie stehen und wartete. War es Gehorsam oder Neugier? Mut oder Selbstzerstörung? Sie wusste es nicht.

         	„Wie gefällt dir Singapur? Lebst du dich gut ein?“

         	
            Das war seine Frage? Dafür hatte er sie aufgehalten? „Singapur ist wunderschön“, erklärte sie misstrauisch. „Und ich lebe mich sehr gut ein.“

         	„Deine Tante hat Luke erzählt, dass du einen unerwünschten Verehrer hast.“

         	Ihre Tante redete zu viel.

         	„Sie deutete an, dass er Druck auf dich ausübt, du solltest ihn heiraten.“

         	„Jacob, ich denke wirklich nicht, dass dich das etwas angeht.“

         	„Ach, nein?“ Seine Stimme war sanft und gemessen, doch sie ließ sich davon nicht täuschen. Unter der ruhigen Oberfläche brodelte es in Jacob Bennett.

         	„Die Sache ist die: Ich habe bislang nur von anderen gehört, dass du diesen Mann nicht heiraten willst. Aber vielleicht stimmt das ja gar nicht. Vielleicht stehe ich dir im Weg.“ Jacob schaute sie mit diesen arktisch blauen Augen an. „Willst du eine Scheidung?“

         	„Nein!“ Ihre Antwort kam zu schnell, und sie klang viel zu verängstigt. „Ich meine … Willst du es? Lees Mutter …“

         	„Ist eine Frau, der ich nie begegnet bin und die Lee niemals erwähnt“, erwiderte Jake. „Der Junge ist ein Taschendieb, einer von Madelines Streunern. Sie hat ihn in die Karateschule gebracht, damit er wenigstens ein Dach über dem Kopf hat und eine Fertigkeit erlernen kann.“

         	„Oh.“ Das Rätsel um Lee war gelöst, doch Jianne war immer noch nicht schlauer, was Jacobs aktuellen Beziehungsstatus anbelangte.

         	„Deine Tante scheint zu denken, dass dieser Mann dir gefährlich werden könnte, wenn er nicht das bekommt, was er will“, fuhr Jake fort. „Madeline teilt diese Ansicht. Sie sorgen sich um deine Sicherheit.“

         	„Sie sollten sich wirklich nicht so viele Gedanken machen.“ Sie selbst hatte das in den vergangenen Monaten bereits zur Genüge getan.

         	„Ist er dir nach Singapur gefolgt?“

         	„Ich habe ihn hier nicht gesehen.“ Noch nicht. Es bestand kein Grund, den Mann, der nur noch dem Namen nach ihr Ehemann war, mit dem Wissen zu belasten, dass Zhi Fu sie aufgespürt hatte. Dass die unerwünschten Geschenke erneut eintrafen.

         	„Jianne, ist dieser Mann eine Gefahr für dich?“

         	„Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Er tut nie etwas offensichtlich Ungesetzliches.“ Frustration hatte sich in ihre Stimme geschlichen, das wusste sie, weshalb sie rasch versuchte, wieder ihre Balance zu finden. „Er spielt Spielchen, das ist alles.“

         	„Was für Spielchen?“

         	Jianne schüttelte den Kopf. Sie hatte bereits zu viel gesagt. „Es ist nicht wichtig.“

         	„Psychospielchen?“, fragte er ruhig und mit tödlicher Entschlossenheit.

         	„Jacob, das hier ist nicht dein Kampf.“

         	„Du findest also nicht, dass es an mir ist, meine Ehefrau vor einem Stalker zu beschützen?“

         	„Eher Exehefrau“, korrigierte sie sanft. „Wir leben seit zwölf Jahren getrennt.“

         	Jacobs Mund verzog sich zu einer bitteren Linie. „Du willst also den Schutz, den mein Name dir bringt, aber sonst nichts. Rein gar nichts von mir.“

         	Es klang so falsch, wenn er es so formulierte, aber es war tatsächlich genau das, was sie wollte. Sie hatte gehofft, dass alles so bleiben könnte, wie es war, dass die Farce ihrer Ehe einfach fortbestehen könnte. Nicht ein einziges Mal hatte sie dabei an Jacobs Bedürfnisse gedacht. „Jacob, wenn du eine Scheidung willst … dann reiche sie ein. Falls es eine andere Frau gibt …“

         	Er starrte sie finster an. „Was würde dein ungeliebter Verehrer tun, wenn er wüsste, dass du frei bist?“

         	„Ich weiß es nicht. Es spielt keine Rolle. Wie auch immer er reagiert, ich werde schon damit fertig. Wenn du eine Scheidung willst, dann schick mir die Unterlagen zu. Du solltest in dieser Sache nicht an mich denken.“

         	„Weißt du was, Jianne? Eines Tages wirst du lernen müssen, dass die Leute kein Märtyrertum von dir wollen“, sagte er mit ruhiger Schärfe. „Dass es absolut in Ordnung ist, deine Bedürfnisse zu äußern und auch zu erwarten, dass sie respektiert werden.“

         	„Also gut.“ Sie holte tief Luft. „Ich muss dafür sorgen, dass Zhi Fu mich nicht länger umwirbt. Nach Singapur zu kommen, hat ein Stück weit geholfen. Ich wohne bei meiner Tante und meinem Onkel, und sie hegen nicht die Absicht, sein Werben zu unterstützen. Er wird hier nicht den Zugang zu mir haben, den er in Schanghai hatte. Bald wird er seiner Spielchen müde werden.“ Ganz bestimmt würde er ihrer müde werden. „Und dann bin ich frei.“

         	Jacob starrte sie weiter düster an.

         	„Jake, ich möchte dich da lieber nicht mit reinziehen. Nicht, solange es nicht unbedingt nötig ist.“

         	Das gefiel ihm nicht. Er schaute zur Seite, aus dem Fenster. Er schaute überallhin, nur nicht zu ihr. „Wirst du wenigstens irgendjemanden anrufen, wenn du glaubst, dass du in Gefahr bist und Hilfe brauchst?“, fragte er schließlich.

         	„Das werde ich. Ich habe meine Cousins und meinen Onkel, an die ich mich wenden kann. Vielleicht sogar Madeline und Luke. Aber dich möchte ich damit nicht behelligen. Du verstehst doch sicher, warum du nicht die richtige Person wärst?“

         	„Weil ich genauso unerwünscht bin wie er?“

         	„Was? Nein! Oh, um Himmels willen, Jake! Du und Zhi Fu, ihr ähnelt euch kein bisschen. Ihn will ich überhaupt nicht, wohingegen ich dich … einst viel zu sehr wollte.“ Es war hart, das zuzugeben. Ihr Scheitern. Ihre Fehler. Doch diese Ehrlichkeit war sie ihm schuldig, dem Mann, der sie fragte, ob sie sich in Gefahr befand.

         	„Glaubst du, ich könnte dich nicht beschützen?“, hakte er nach.

         	„Warst du immer schon so zurückhaltend?“

         	„Nein, es ist ein neuer Charakterzug“, erwiderte er grimmig. „Ich hoffe wirklich, dass es nur temporär ist.“

         	„Ich habe dich kämpfen gesehen, um deine Familie zu retten, Jacob. Ich habe aus erster Hand erfahren, was du tun kannst und tun wirst, um die Menschen zu beschützen, die du liebst. Ich weiß, dass du mich beschützen könntest, wenn ich dich darum bitten würde.“

         	„Aber du tust es nicht.“ Jetzt blickte er sie an, und sie nahm allen Mut zusammen, diesem Blick standzuhalten. Das ängstliche Häschen, das sich dem Tiger stellte.

         	„Ich kann nicht.“

         	„Warum nicht?“ Er hatte schon immer die Fähigkeit besessen, sich hundertprozentig auf eine Sache zu konzentrieren. Wenn er sie in seine Arme geschlossen und geliebt hatte, dann waren sie beide hilflos der Ekstase ausgeliefert gewesen. Und wenn sich seine Aufmerksamkeit anderen Dingen zugewandt hatte, dann waren Jiannes Dämonen aufgetaucht und hatten ihren Tribut gefordert. Obsessive Liebe war so. Weißglühend. Unvergesslich. Und letztendlich zerstörerisch. „Jianne, ich brauche einen Grund. Warum willst du dir von mir nicht helfen lassen?“

         	„Wie denn? Indem wir vorgeben, das glücklich wiedervereinte Paar zu sein? Indem ich dich wieder in mein Leben lasse, bis Zhi Fu verschwunden ist?“

         	„Wenn es das ist, was es braucht“, entgegnete Jake. „Wir könnten Grenzen setzen.“

         	Jianne lächelte freudlos. „Ja, das könnten wir.“ Und sie würde sie überschreiten. „Warst du jemals so süchtig nach etwas, dass es dich beinahe umgebracht hat, es aufzugeben?“, fragte sie sanft. Sie begegnete seinem Blick. Er schaute weg.

         	„Ja“, murmelte er schließlich.

         	„Ich auch.“

         	Als sie diesmal davonging, unternahm er keinen Versuch, sie aufzuhalten.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Es gelang Jianne, sich einigermaßen problemlos von Madeline und Luke zu verabschieden. Ihrer Tante und ihrem Onkel sagte sie, dass sie sich auf den Nachhauseweg mache, woraufhin sie voller Zuneigung beobachtete, wie ihr Onkel seinen Fahrer anrief und ihn anwies, Jianne abzuholen. Onkel Yi ging kein Risiko ein, solange ihre Sicherheit auf dem Spiel stand, und zum ersten Mal machte ihr seine Fürsorglichkeit nichts aus.

         	Ein kleiner Junge in einem akkurat gebügelten Anzug stand in den Schatten, die die Türme des Hotels warfen. Jianne entdeckte ihn, als sie auf das wartende Auto zuging. Sie verlangsamte den Schritt und blieb kurz vor ihm stehen. „Magst du keine Partys?“, fragte sie sanft.

         	Lee schüttelte den Kopf, wobei sein Blick ihr Gesicht nicht eine Sekunde losließ. Er schien irgendetwas von ihr zu wollen, aber was? Der Umgang mit Kindern war ihr noch nie leichtgefallen. Das konnten Jakes jüngere Brüder und seine Schwester bestätigen. „Es tut mir leid, dass unser Gespräch dich in Schwierigkeiten gebracht hat.“

         	Kurz flackerte Kummer in Lees dunklen Augen auf. „Mir auch.“

         	„Ist es das erste Mal, dass du ihn entehrt hast?“ Mit „ihn“ war Jacob gemeint, der strenge Karatemeister und Hüter der Straßenkinder. Beschützer der Schwachen.

         	„Nein“, antwortete Lee. „Ehre und was sie bedeutet, verstehe ich manchmal nicht.“

         	„Was verstehst du denn?“

         	Der Junge schien lange über ihre Frage nachzudenken. „Bedürftigkeit.“

         	„Dann sind du und ich uns ähnlicher, als du vielleicht ahnst.“ Jianne schenkte ihm ein Lächeln – von einer bedürftigen Seele zur anderen. „Es war mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Lee aus der Karateschule. Falls du mich jemals brauchst, suche nach mir. Madeline weiß, wo ich zu finden bin.“

         	„Was, wenn Jake Sie braucht?“

         	„Lee …“ Wie sollte sie einem Kind etwas erklären, was sie nie zuvor in Worte gefasst hatte? „Jake hat schon immer gewusst, wo ich zu finden bin.“

         	Mit einer Würde, die direkt aus ihrer Verzweiflung kam, wandte sich Jianne Xang-Bennett ab und ging.

         Fünf Minuten nachdem sich Jianne von der Party verabschiedet hatte, machte sich Jake ebenfalls auf den Weg. Lee zu finden erforderte etwas Mühe, denn der Junge hatte sich aus dem Hotel geschlichen. Er war in die Schatten vor dem eleganten Eingang des Hotels geflüchtet.

         	Einer der Hotelpagen brachte Jakes Motorrad aus der Tiefgarage. Viel zu viel PS, als dass es praktisch gewesen wäre. Viel zu wenige Gelegenheiten, die Geschwindigkeit voll auszureizen, hier in Singapur. Zwei Helme, von denen der kleinere erst vor Kurzem gekauft worden war. Und ein Junge, der ihn aus verzweifelten schwarzen Augen ansah. „Kommst du?“, fragte Jake und streckte ihm den Kinderhelm entgegen.

         	„Bin ich immer noch dein Lehrling?“

         	„Willst du immer noch Karate lernen?“

         	Der Junge nickte heftig.

         	„Dann ist das hier unser Deal: Wenn du stiehlst, verschwindest du sofort. Wenn du andere Fehler machst, erhältst du eine Warnung. Schaust du dir noch einmal private Dinge eines anderen an, bist du auch weg. Hast du das verstanden?“

         	Ein weiteres Nicken.

         	„Dann steig auf.“

         	Der Junge klammerte sich ganz fest an ihn während der Rückfahrt. Und als Jake gegen zwei Uhr nachts die Trainingshalle betrat, weil er nicht schlafen konnte und die Anspannung abbauen musste, die aus den alten Erinnerungen entstand, die er besser vergessen sollte, da gesellte sich ein kleiner Schatten zu ihm.

         Manchmal waren Brüder nützlich. Jake hatte nicht erwartet, Luke am Tag nach seiner Verlobungsparty in die Karateschule spazieren zu sehen. Ganz sicher hatte er nicht damit gerechnet, ihn schon um halb sieben morgens frisch und gut gelaunt an seine Tür klopfen zu hören.

         	„Um wie viel Uhr war die Party zu Ende?“, fragte Jake.

         	„So gegen zwei.“

         	„Und warum bist du dann heute Morgen hier? Hat Maddy dich rausgeworfen?“

         	„Madeline hat sich für Tai Chi als Frühsport entschieden.“ Luke gähnte herzhaft. „Ich brauche etwas mit ein bisschen mehr Kick. Und dabei fiel mir ein, wo ich das finden würde. Hast du Lust auf einen kleinen Zweikampf?“

         	Jake lächelte träge und selbstsicher. „Ich schätze, das ließe sich einrichten.“ Bei seinem Bruder musste er sich nicht so zurückhalten wie bei seinen Schülern. Ein Mann kämpfte, um im Training zu bleiben oder seine Kunst zu vervollkommnen. Er kämpfte, um sich dem Wettbewerb zu stellen und zu gewinnen. Manchmal kämpfte er, um das wilde Tier in sich zu zähmen. Und manchmal kämpfte er, um zu vergessen.

         	An diesem Morgen ging es Jake nur um das Vergessen.

         	„Also, wie ist es gelaufen?“, erkundigte sich Luke, während er sein T-Shirt auszog, die Schuhe abstreifte und darauf wartete, dass Jake dasselbe tat. Nackte Oberkörper, nackte Fäuste, schwarze Baumwollhosen, und keiner von ihnen gab einen Pfifferling darauf, welche Farbe der Gürtel hatte.

         	„Wie ist was gelaufen?“

         	„Deine Begegnung mit Jianne.“

         	„Ungefähr so gut wie erwartet.“

         	Luke lockerte die Schultern, dehnte die Muskulatur. „Dafür habt ihr aber ganz schön lange miteinander geredet.“

         	„Bist du hier, um zu kämpfen oder zu tratschen?“

         	„Egal. Beides. Was auch immer. Ich bin um deinetwillen hier, mein Lieber. Vergiss das nie.“

         	Jake schenkte seinem Bruder ein Lächeln, das jeden klugen Mann gewarnt hätte. „Ich werde versuchen, keine sichtbaren Spuren bei dir zu hinterlassen“, sagte er, und gleich darauf knallte seine Faust auf Lukes ungeschütztes Kinn. „Zumindest weitestgehend.“

         	Luke konterte, indem er sein Knie in Jakes Lenden rammte und seinen Ellbogen folgen ließ. Lukes herausforderndes Lächeln signalisierte, dass er kein Problem damit hatte, wenn Jake sich nicht an die Regeln halten wollte.

         	Sie kämpften mit Rage und katzengleicher Grazie. Jake verfügte über eine absolut perfekte Technik, doch Luke gelang es immer wieder, das Unvorhergesehene zu tun. Beide besaßen einen gut ausgeprägten Killerinstinkt. Es war genau die Art geistloses Vergnügen, die Jake brauchte, um sich von Ji abzulenken.

         	Es ging nie ohne Schrammen ab – wenn Jake Jianne traf. Oder wenn er mit seinem Bruder kämpfte. Sie stürzten hart auf den Boden. Es gab keine Matten bei diesem Duell. Luke stöhnte, und Jake sah Sterne an der Decke, die vorhin ganz sicher noch nicht dort gewesen waren.

         	„Wirst du sie beschützen?“, fragte Luke, während er sich aus der Umklammerung löste und mühsam auf die Beine rappelte.

         	„Das will sie nicht.“ Jake machte sich nicht die Mühe aufzustehen, sondern brachte Luke mit einem schnellen Kick mühelos wieder zu Fall. „Warum deckst du nie deine Kniekehlen?“

         	„Weil ich so gern an die Decke deiner Trainingshalle schaue.“ Diesmal stand Luke nicht wieder auf.

         	„Pah.“ Jake wollte sich aufrappeln, doch dann entschied er sich dagegen.

         	„Ich finde, du solltest auf sie achtgeben“, sagte Luke.

         	„Sie will es aber nicht.“

         	„Als wenn dich das je davon abgehalten hätte.“

         	„Du gehörst zu meiner Familie. Es war mein Job.“

         	„Und Jianne gehört nicht zur Familie? Das heißt also, dass du dich von ihr scheiden lässt?“

         	Jake presste sein Knie so schnell auf Lukes Brust und legte die Hand um dessen Hals, dass sein Bruder nicht mal Zeit hatte, Atem zu holen.

         	„Schätze nicht“, brachte Luke mühsam hervor.

         	Jake lockerte den Griff und stand dann auf. Er streckte die Hand aus, um seinem Bruder aufzuhelfen. „Tut mir leid, dass ich das gemacht habe.“

         	„Ist schon in Ordnung“, murmelte Luke heiser, während Jake ihn hochzog. „Mir geht’s gut. Sind wir jetzt fertig?“

         	„Ja. Bleibst du zum Frühstück?“

         	„Nur, wenn du auch Schmerzmittel servierst.“

         	„Weichei.“ Gemeinsam humpelten sie auf die Küche zu.

         	„Blödmann“, konterte Luke. Und dann: „Vielleicht bringe ich Maddy dazu, Jianne heute Morgen anzurufen. Um zu erfahren, ob sie irgendwelchen unerwünschten Besuch hatte. Oder Geschenke erhalten hat. Jiannes Verehrer ist laut Maddy ganz groß im Schenken. Vor einer Woche hat er Ji ein Brautkleid geschickt. Handgeschneidert von irgendeinem angesagten Designer nach ihren exakten Maßen. Sie hat es per Kurier zurückgesandt.“

         	„Er hat ihr ein Brautkleid geschickt?“

         	„Es wird noch besser“, versetzte Luke. „Der Kurierdienst behauptete, sie könnten es nicht ausliefern, weil niemand mit diesem Namen dort wohnen würde. Ji hat die Adresse durch Freunde in Schanghai überprüfen lassen. Ihr Verehrer ist nicht umgezogen. Aber das Kleid ist noch immer bei ihr, denn der Kurierdienst will es nicht mehr ausliefern. Jis Onkel geht davon aus, dass er es persönlich übergeben muss. Im Moment überlegt er noch, ob er es zuerst in Stücke schneiden soll.“

         	„Was gibt es da zu überlegen?“, entgegnete Jake. „Sucht er noch nach der passenden Schere?“

         	Luke lächelte vorsichtig. Jake machte daraufhin ein finsteres Gesicht und wandte sich ab, um das Frühstück zuzubereiten. „Jianne will meine Hilfe nicht. Außerdem hat sie ihren Onkel, der sie beschützt. Und Madeline. Und dich auch. Wen braucht sie denn noch?“

         	Luke griff nach zwei nicht zusammenpassenden Kaffeetassen und einer Dose Instantkaffee. „Manche würden sagen, sie braucht dich.“

         Luke verließ die Karateschule kurz nach neun. Zu diesem Zeitpunkt war sein Magen gut gefüllt, und er humpelte nur ein ganz klein wenig. Jake schloss hinter ihm ab, denn die Schule war sonntags nicht geöffnet. Keine zehn Minuten später klingelte das Telefon. Hallie versuchte, ein Sonntagabend-Dinner für den Bennett-Clan zu organisieren, ehe alle am nächsten Tag zu ihren jeweiligen Heimatorten aufbrachen. Danach rief Madeline an, die einen spontanen Lunch bei sich zu Hause veranstalten wollte. Als das Telefon ein drittes Mal klingelte, starrte Jake es finster an und spielte kurz mit dem Gedanken, gar nicht ranzugehen.

         	Er liebte seine Geschwister bedingungslos, aber wenn sie alle zusammenkamen, dann erinnerte es ihn an die längst vergangenen Zeiten, als seine erste Priorität darin bestanden hatte, sie alle beisammenzuhalten. Schuldbewusst dachte er dann an Jianne, weil er nicht mehr getan hatte, um ihr dabei zu helfen, das Chaos zu verkraften, das damals sein Leben gewesen war.

         	Als er sich schließlich doch dazu durchrang, ans Telefon zu gehen, meldete sich Jianne. Erst nachdem sie ein zweites Mal ihren Namen gesagt hatte, zwang er sich zu einer Reaktion. „Steckst du in Schwierigkeiten?“

         	„Ist das deine normale Begrüßung?“, versetzte sie sanft.

         	„Normal genug“, erwiderte er knapp. „Wo bist du? Befindest du dich in Sicherheit?“

         	„Ich stehe draußen vor deiner Karateschule“, entgegnete sie mit einer stillen Würde, über die niemand außer ihr verfügte. „Und ich würde gerne reinkommen.“

         	Innerhalb weniger Sekunden war Jake an der Tür, öffnete sie und trat einen Schritt zurück, um Ji Einlass zu gewähren. Sie trug ein zitronengelbes Sommerkleid, das in weichen Wellen bis zu den Knien fiel und einfach atemberaubend an ihr aussah.

         	Er bedeutete ihr, dass sie vorgehen solle, durch Eingangsfoyer und Trainingshalle hindurch. Als er bemerkte, dass sich ihr Haar einem Wasserfall gleich bis weit über ihren Rücken ergoss, schloss er kurz die Augen und betete um Gnade. Vor langer Zeit hatte Jiannes Haar sie beide beim Liebesspiel wie ein seidiger Mantel umhüllt. Das würde es jetzt immer noch tun.

         	Sein Körper reagierte auf den Gedanken, auch wenn sein Verstand ihm eine Warnung schickte. Er hatte doch sicherlich seine Lektion gelernt, oder? Manche Dinge waren einfach zu zerbrechlich, als dass ein Mann sie berühren durfte.

         	„Was hat er getan?“, fragte er harsch und holte damit seine Gedanken in die Gegenwart zurück und zu dem möglichen Grund für Jiannes Besuch. „Dein unerwünschter Verehrer?“

         	„Woher weißt du, dass ich deshalb hier bin?“, antwortete sie mit einer Gegenfrage, während er sie durch die Trainingshalle in den kleinen Küchenbereich führte. Ein Wohnzimmer besaß er nicht. Auch keinen Gemeinschaftsraum. Nur ein paar spärlich möblierte Schlafzimmer für zeitweilige Gäste und ausländische Schüler im hinteren Teil des Gebäudes, sowie einen loftartigen Bereich im oberen Stockwerk, den er sein Eigen nannte.

         	„Warum solltest du sonst hier sein?“, konterte er. „Gestern Abend hast du meine Gesellschaft noch für das kleinere Übel gehalten. Heute Morgen bist du hier.“

         	Jianne nahm an dem schäbigen Resopaltisch Platz. Jake verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich gegen den Küchentresen und wartete.

         	„Er ist hier“, erklärte sie ruhig. „Zhi Fu. Ich habe heute Morgen eine Einladung zu einer Einweihungsparty hier in Singapur von ihm bekommen.“

         	„Also ist er dir gefolgt.“ Jake gefiel diese neueste Entwicklung ganz und gar nicht, doch angesichts der Tatsache, wie besessen der Mann von Jianne war, überraschte es ihn nicht. „Du musst gewusst haben, dass diese Möglichkeit besteht.“

         	„Ich hatte gehofft, dass Zhis geschäftliche Verpflichtungen es verhindern würden“, gab sie zu. „Eigentlich hatte ich fest damit gerechnet.“

         	„Und was nun?“, fragte Jake etwas sanfter.

         	Jianne schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Zuerst wollte ich die Einladung ausschlagen, so wie ich es mit all seinen Einladungen tue, aber mein Onkel meinte, dass vielleicht eine etwas stärkere Botschaft angebracht sei. Er schlug vor, dass ich Zhis Einweihungsparty besuche. Mit dir.“

         	„Ganz schön aggressiv“, murmelte Jake. „Mir gefällt die Idee.“

         	Jianne lächelte leicht. „Das dachte ich mir.“

         	„War das ein Kompliment?“, entgegnete er glatt. „Nein, ich glaube nicht.“

         	„Wie du meinst“, versetzte sie. „Die Sache ist die: Ich brauche einen Beschützer. Einen Shaolin-Krieger im wahrsten Sinne des Wortes, und einem solchen bin ich nur ein einziges Mal begegnet. Nämlich dir. Zhi Fu wohnt hier in Singapur. Er hat das Haus direkt gegenüber meiner Tante und meinem Onkel gemietet. Von dort kann er all meine Schritte überwachen – genauso wie er es in Schanghai getan hat.“

         	In Jake erwachte der Beschützerinstinkt, und damit einher ging eine kalte Wut auf den Mann, der sich wie ein wildes Raubtier benahm. „Hast du in Betracht gezogen, eine einstweilige Verfügung gegen ihn zu erwirken?“

         	„Dazu müsste er mich erst bedrohen. Wie ich gestern bereits sagte, macht er nie etwas Ungesetzliches. Zumindest nicht in den Augen der Justiz.“ Jianne zuckte resigniert die Schultern. „Du weißt nicht, wie er ist. Es gelingt ihm unheimlich gut, Menschen für seine Denkweise zu gewinnen. Er ist charmant und hilfsbereit, und schon liegen ihm die Leute zu Füßen. So läuft das. Er lässt den Menschen gar keine andere Wahl, als sich an ihn zu wenden.“

         	„Wie lange geht das schon so?“ Als sie nicht antwortete, hakte er sanft nach: „Jianne?“

         	„Fünf Jahre“, gestand sie mit einem erschütternden Zittern in der Stimme. „Ich habe eine ganze Weile gebraucht, bis ich merkte, was er da tat und wie. Mein Vater hat mich am Anfang verrückt genannt, und dann verfing er sich selbst in Zhi Fus Netz. Jetzt hält er mich nicht mehr für verrückt, nur dass er nun nichts mehr ausrichten kann. Ich bin es so leid, dass alle so hilflos sind. Ich will mein Leben zurück. Ich will ihn bekämpfen.“ Trotzig hob sie das Kinn. „Ich will gewinnen.“

         	„Und was willst du von mir, Ji? Soll ich dich zu der Einweihungsparty begleiten? Das kann ich tun. Was sonst?“

         	„Ich will, dass er glaubt, wir würden unsere Beziehung erneuern.“ Ihre Wangen färbten sich rot, doch sie hielt seinem Blick stand. „Ich kann nicht mehr bei meinem Onkel bleiben, jetzt wo ich weiß, dass Zhi all meine Schritte beobachtet. Ich kann es einfach nicht.“ Vor zwölf Jahren schien Jiannes Ruhe unerschütterlich gewesen zu sein. Entweder hatte sie in der Zwischenzeit ihr Schneckenhaus verlassen, oder Zhi Fus neuestes Manöver hatte ihr richtig Angst gemacht. „Ich brauche einen Ort zum Bleiben. Ein Ort, an dem ich mich sicher fühle.“

         	In diesem Moment blickte sie ihm direkt in die Augen, und er wusste einfach, was als Nächstes kommen würde. „Oh nein“, sagte er. „Nein.“ Hektisch fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. „Du kannst nicht daran denken, hier einzuziehen.“

         	„Madeline erzählte mir, dass du im hinteren Gebäudeteil eine Reihe von Schlafzimmern hast, in denen du Leute unterbringst.“

         	„Ja, aber … hast du sie gesehen? Sie sind absolut spartanisch, Jianne. Keinerlei Luxus.“

         	„Ich brauche nicht viel.“

         	„Kein Koch, kein Hausmädchen, nur Lee und ich und vier oder fünf Karatekurse am Tag, die um sechs in der Früh beginnen und erst spät am Abend enden. Der Junge schläft kaum. Manchmal, wenn ich wach bin, trainieren wir mitten in der Nacht. Und das hier ist die Küche. Es ist außerdem das Esszimmer, das Wohnzimmer und Lees Arbeitszimmer.“

         	Ruhig blickte sie ihn an.

         	Er konnte nicht fassen, dass sie tatsächlich glaubte, es würde funktionieren. Sie hin und wieder zu einer Veranstaltung zu begleiten, war eine Sache, aber das hier … „Warte, bis du die Badezimmer siehst.“

         	„Wenn du mich nicht hier haben willst, dann sag es einfach“, erklärte sie ruhig. „Ich weiß, es ist viel verlangt. Ein Eindringen in deine Privatsphäre, gegen die sich der Blick in deine Brieftasche wie Kinderspielereien ausnimmt. Das weiß ich. Ich verstehe es, wenn du Nein sagst, Jacob.“

         	„Und was, wenn ich es tue?“, versetzte er. „Wohin gehst du dann?“

         	Darauf hatte sie keine Antwort.

         	„Es wird dir hier nicht gefallen. Hier gibt es keine Gemütlichkeit“, warnte er sie ein letztes Mal. „Das Leben hier ist verschwitzt und heiß und laut und roh. Die Straße befindet sich nur zwei Schritte entfernt, und es handelt sich um keine besonders friedliche Straße.“

         	„Ich komme schon zurecht.“

         	Er konnte nicht glauben, dass er ihre Bitte auch nur in Betracht zog. Doch wenn er ehrlich war, dachte er schon darüber nach, wo er sie unterbringen und wie er sie am besten beschützen könnte. Aufgewühlt lief er in der winzigen Küche auf und ab. Dabei schaute er sie finster an. Sie sah wie eine zerbrechliche Märchenprinzessin aus. Das Schneewittchen, das einen sicheren Hafen brauchte.

         	„Komm mit mir“, murmelte er schließlich, führte sie an der einen Seite der Trainingshalle eine schmale Treppe hinauf und öffnete die Tür zu seinem Heiligtum.

         	Es war geräumig. Platz hatte er in Hülle und Fülle, was in Singapur schon so etwas wie ein Luxus war. Glänzender Holzdielenboden bedeckte eine Fläche, die ebenso groß war wie die Trainingshalle darunter. In der Ecke stand ein Bett mit weißen Laken, marinefarbener Tagesdecke und zahlreichen Kissen. In der gegenüberliegenden Ecke hatte er eine Dusche und Toilette installieren lassen. Eine Halbwand und ein Vorhang sorgten für ein Minimum an Ungestörtheit. Große Panoramafenster zierten beide Längsseiten. Eine der Wände hatte er mit Seidentapisserien geschmückt, die eine blutige Schlachtenszene darstellten. Ein Lesesessel, eine Leselampe und ein nicht ganz gerades Regal, das von oben bis unten mit Büchern gefüllt war, komplettierten die Einrichtung. Ein schmaler, provisorisch abgegrenzter Bereich am äußersten Ende des Raums beherbergte seine Kleidung.

         	„Es ist immer noch nicht viel, aber es ist besser als das Angebot unten“, erklärte er knapp.

         	„Aber …“ Jianne blickte sich schweigend um, während Jake die Zähne zusammenbiss. In ihren Augen musste seine karg möblierte Wohnung wie eine ärmliche Hütte wirken. „Das ist dein Schlafzimmer.“

         	„Ich räume meine Sachen raus. Ich kann unten schlafen.“

         	„Nein! Es besteht kein Grund, dich aus deinem Bett zu vertreiben. Das hatte ich nie vor. Lass mich unten schlafen. Was auch immer dort vorhanden ist, es wird ausreichen.“

         	„Das ist mein Angebot, Jianne. Das einzige Angebot, was du in Sachen Unterkunft von mir bekommen wirst. Du hier oben, aus dem Weg.“

         	Sie zögerte.

         	„Nimm es, oder lass es bleiben.“ In dieser Hinsicht würde er nicht nachgeben.

         	„Okay.“ Sie holte tief Luft, so als könne sie auf diese Weise ihre Entschlossenheit stählen. „Ich nehme es. Natürlich zahle ich Miete“, fügte sie rasch hinzu und nannte eine wöchentliche Summe, mit der sie problemlos in einem Fünf-Sterne-Luxushotel hätte absteigen können.

         	„Behalte dein Geld“, stieß er hervor. „Ich will es nicht.“

         	Jianne zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen.

         	Jake biss erneut die Zähne zusammen und betete um Geduld. „Musst du jedes Mal zurückschrecken, wenn ich dich ansehe?“

         	„Und musst du mich jedes Mal finster anstarren, wenn ich den Mund aufmache?“, konterte sie. „Leute zahlen Miete, wenn sie an einem Ort übernachten, der nicht ihr eigener ist. Warum ist mein Angebot eine solche Beleidigung für dich? Nimmt dein Stolz derart viel Raum ein, dass kein Platz für meinen ist?“

         	Geld war ein heikles Thema zwischen ihnen gewesen, sobald Jianne einmal enthüllt hatte, wie viel sie davon besaß. Ein winziges Detail, das sie erst sechs Monate nach ihrer Eheschließung preisgab, als sie anbot, eine Haushälterin zu bezahlen, die jeden Tag kommen und dabei helfen sollte, das Heim der Bennetts sauber zu halten und regelmäßige Mahlzeiten für eine hungrige Familie zuzubereiten.

         	Damals war Jianne in Haushaltspflichten ertrunken, von denen sie keine Ahnung hatte, wie sie sie bewältigen sollte, doch Jake hatte nur den Schlag gesehen, der seinem Stolz versetzt wurde.

         	„Also schön“, gab er nach. „Du kannst etwas beisteuern, wenn du dich dann besser fühlst. Es kommt täglich eine Putzfrau her – sie kann auch das obere Stockwerk übernehmen, das ist kein Problem. Aber ein paar hundert Sing pro Woche decken deinen Anteil ab. Wenn du meinst, das wäre immer noch nicht genug, dann nenne ich dir ein Konto, auf das du Geld einzahlen kannst. Ich habe es für Lee angelegt. Zahle so viel ein, wie du willst.“

         	Er hielt es für einen fairen Kompromiss, ihr Geld um Lees willen anzunehmen. Es sollte niemand behaupten, dass Jacob Bennett nicht aus seinen Fehlern lernte.

         	Sie warf ihm einen langen, nachdenklichen Blick zu, dann nickte sie. „Das mache ich.“

         	„Weiß dein Onkel, dass du hier einziehen willst?“

         	„Ja.“

         	„Und er heißt das gut?“ Jake hatte sich vor langer Zeit dem Missfallen der Xang-Familie ausgesetzt gesehen. Er kannte ihre Macht. Deshalb musste er ganz genau wissen, an wie vielen Fronten er kämpfte.

         	„Ja, das tut er. Was auch immer du brauchst, du wirst seine volle Unterstützung haben.“

         	„Und dein Vater?“

         	„Mein Vater kann mir nicht helfen“, versetzte sie knapp.

         	„Bist du sicher, dass du nicht noch einmal darüber nachdenken willst?“

         	„Wenn ich darüber nachdenke, tue ich es nicht.“

         	„Und das sagt dir gar nichts?“, entgegnete er in einem letzten Versuch, sie umzustimmen.

         	„Doch.“ Ein leises Lächeln spielte um ihre sinnlichen Lippen. „Nicht nachdenken!“

         Über einer heißen Tasse Tee in der schäbigen Küche einigten sie sich darauf, dass Jianne später am Nachmittag einziehen würde.

         	„Ich muss mich frisch machen“, sagte Jake und fuhr sich wie zur Bestätigung mit der Hand über den Bartschatten auf seinem Kinn. „Gleich mache ich mich auf den Weg zum Lunch bei Maddy. Du kannst mitkommen. Dein Onkel kann deine Sachen in der Zwischenzeit herschicken.“

         	„Wer wird noch zu diesem Lunch kommen?“, fragte sie vorsichtig.

         	„Luke und Lee. Vermutlich alle anderen auch.“

         	„Alle anderen heißt, all deine Geschwister und ihre Familien?“

         	Jake nickte. „In letzter Zeit haben wir sehr selten die Gelegenheit, alle zusammenzukommen. Eröffnet sich doch einmal die Möglichkeit, ergreifen wir sie. Hallie hat uns irgendwo einen Tisch zum Dinner gebucht. Ich rufe sie an und sage ihr, dass sie die Reservierung ändern und dich einschließen soll.“

         	„Nicht. Bitte. Ich will mich wirklich nicht aufdrängen.“

         	Jake lächelte bitter. Jeder hatte sein Kreuz zu tragen. Jiannes Kreuz waren schon immer seine Geschwister gewesen. „Ich weiß, was du von ihnen denkst, Jianne. Dass sie zu eigensinnig sind, zu sehr auf Ärger aus, zu wild. Doch so war es damals. Heute ist es anders, und ich bin sehr stolz auf sie. Eines solltest du außerdem wissen. Indem du mich um Hilfe bittest, bekommst du auch die Hilfe meiner Geschwister. Was auch immer sie tun können, um dich zu beschützen, werden sie tun, und das ist eine Menge wert. Du solltest versuchen, dankbar zu sein.“

         	„Ich bin dankbar.“ Sie straffte die Schultern und hielt seinem Blick stand – etwas, das sie vor zwölf Jahren niemals getan hätte. „Aber du musst auch etwas wissen. Was deine Geschwister und mich angeht. Wenn sie deinem Beispiel folgen, bin ich dankbar, aber ich werde niemals den Fehler begehen zu glauben, sie würden mir helfen, weil sie es von sich aus wollen. Sie werden es für dich tun.“

         	„Da täuschst du dich.“

         	„Nein.“ Sie schenkte ihm ein vorsichtiges Lächeln, doch die Schatten in ihren Augen zeugten von tieferen, dunkleren Erinnerungen. „Das tue ich nicht. Ich komme mit zum Lunch zu Maddy, aber ich werde mich nicht beim Dinner zu euch gesellen. Heute Abend bleibe ich bei meinem Onkel und kümmere mich um ein paar andere Dinge. Ich ziehe morgen bei dir ein. Auf diese Weise kannst du mit deiner Familie zum Dinner gehen, ohne dich für mich verantwortlich zu fühlen, und alle sind glücklich.“

         	Urplötzlich wurde Jake von Erinnerungen überfallen. Jianne hatte während ihrer unglückseligen Ehe immer wieder ähnliche Vorschläge gemacht. Sie missachtete ihre eigenen Bedürfnisse, um den seinen und denen seiner Geschwister gerecht zu werden. Und sie hatten es zugelassen. Jeder Einzelne. Inklusive Jake. „Nein“, erklärte er grimmig. „Lunch bei Madeline, wenn du willst, und zwar nur, wenn du willst, und dann fahren wir zu deinem Onkel, holen deine Sachen, kommen hierher zurück und richten dich ein. Das Dinner mit meiner Familie ist kein Muss.“

         	„Aber …“

         	„Nein, Jianne. Ganz einfach … nein“, betonte er und blitzte sie finster an, ehe er die Küche verließ und sich auf den Weg zu dem großen Duschraum der Karateschule machte. Dort angekommen, streifte er die Kleider ab und stellte sich unter den dünnen Strahl kalten Wassers. Er hielt sein Gesicht hinein und rieb es heftig, ehe er seine eindeutige Erregung registrierte.

         	„Nein.“ Er sagte an diesem Tag ganz schön häufig „Nein“. „Keinesfalls.“ Er würde dem Verlangen für seine wunderschöne und ach so verletzliche Ehefrau nicht nachgeben, egal, wie sehr sich sein Körper auch danach sehnte. Duschen. Anziehen. Rasieren. Jiannes unerwünschten Verehrer abschütteln, sodass sie wieder von hier verschwand. Das war der Plan. Und wenn er ihr währenddessen zeigen konnte, dass er mittlerweile gelernt hatte, wie man auf die Bedürfnisse seiner Mitmenschen reagierte, dann umso besser.

         	
            Diesmal würden Jiannes Bedürfnisse nicht an letzter Stelle stehen.

         	Das würde er nicht zulassen.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Madelines Luxus-Penthouse stand in starkem Kontrast zu Jakes spartanischer Existenz. Ihre Gastfreundlichkeit war legendär, und so enttäuschte sie ihn auch jetzt nicht, als sie ihm und Jianne kurz nach zwölf Uhr mittags die Tür öffnete. Sie blinzelte nur ganz kurz, dann hieß sie beide warm und herzlich willkommen.

         	Luke erstarrte, als er Jianne an Jakes Seite sah, genauso wie Hallie. Pete warf ihm einen fragenden Blick zu. Tristan beobachtete das Ganze stumm. Keiner seiner Geschwister sprach ein Wort.

         	„Jianne wohnt für eine Weile in der Karateschule“, sagte er zu niemand Bestimmtem. In dem darauf folgenden Schweigen hätte man eine Stecknadel fallen hören können.

         	Gott sei Dank gab es Ehepartner. Serena, Petes Frau, schüttelte die Erstarrung als Erste ab, lächelte und begann eine Art Small Talk, die Tris’ Frau Erin einschloss. Es war eine sanfte Erinnerung daran, dass Überraschung kein Grund für Unhöflichkeit war und die Bennett-Geschwister ihrer Manieren gedenken sollten.

         	„Sie ist nervös“, sagte Jake zu Madeline, während er beobachtete, wie Jianne sich mit den anderen Bennett-Frauen austauschte.

         	„Wundert dich das etwa?“, versetzte Madeline. „Mit Ausnahme von Serena und Erin, denen ich ewig dankbar sein werde, weiß keiner von euch, wie er sich in Jiannes Gegenwart entspannt. Was hat die Arme nur getan? Hundewelpen gequält?“

         	Jake warf ihr einen finsteren Blick zu.

         	„Also gut, dann vertrau dich mir eben nicht an“, murmelte sie. „Aber wenn du meinen Rat hören willst: Schau auf dich selbst. Wenn du dich in Jiannes Gegenwart entspannst, werden es die anderen auch tun. Bier oder Wein?“

         	„Bier.“

         	„Wunderbar“, sagte sie mit sonnigem Lächeln. „Ich gehe mal und gucke, ob ich Jianne zu einem Glas Champagner überreden kann. Und ich denke übrigens immer noch, dass eine lilafarbene Krawatte unheimlich helfen würde.“

         	„Das wird niemals passieren.“

         	„Wie schade.“ Madeline schenkte ihm jenen nachdenklichen Blick, vor dem Jacob sich in Acht zu nehmen gelernt hatte. „Glücklicherweise bin ich eine Frau mit ungewöhnlichem Erfindungsgeist, wenn es darum geht, die weiche Seite eines Mannes zum Vorschein zu bringen.“ Kurz darauf wurde ihm ein engelsgesichtiges Baby in die Arme gedrückt, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als die Kleine zu halten. Madeline beobachtete ihn mit diebischer Freude, ehe sie zu Jianne hinüberging.

         Jianne hatte sich während der ersten Minuten von Madelines Lunch-Treffen wacker geschlagen – bis zu jenem Moment, als jemand es für nötig befand, die kleine Layla in die Arme ihres Onkels Jake zu legen. Danach tat alles nur noch weh.

         	Wie der Ehemann, den sie einst so heftig geliebt hatte, seine kleine Nichte sanft in den Armen wiegte und alle Versuche abwehrte, sie ihm abnehmen zu wollen, versetzte Jis Herz einen Stich. Sie hatte sich auch einmal eine eigene Familie gewünscht. Nicht direkt nachdem sie Hals über Kopf geheiratet hatten, aber zu einem späteren Zeitpunkt. Da hatte sie sich vorgestellt, Kinder mit Jake zu haben.

         	Sie nahm das Glas Champagner an, das Madeline ihr reichte, lächelte und gab ihr Bestes, sich nichts von dem Aufruhr ihrer Gefühle anmerken zu lassen. Stattdessen wandte sie ihre Aufmerksamkeit der kleinen Gruppe von Leuten zu, der jetzt neben Serena und Erin auch Luke und Tristan angehörten. Jianne zwang sich zu einem Lächeln und bewunderte die funkelnden Ringe an Erins Fingern. Daraufhin erfuhr sie, dass Erin Goldschmiedin war und die Schmuckstücke selbst entworfen hatte. Small Talk zwischen Fremden – von der Art, bei der sich die Leute entspannten, und tatsächlich funktionierte es auch in diesem Fall. Zumindest, bis Jake sich mit einem schlafenden Baby auf dem Arm zu ihnen gesellte und alle Unterhaltung erstarb.

         	Als das Schweigen drohte, unangenehm zu werden, richtete Tristan seinen Blick auf Jianne und fragte sie, ob sie jemals ihren Abschluss in Grafikdesign gemacht habe.

         	„Ja“, stammelte sie, denn es überraschte sie, dass er sich überhaupt daran erinnerte. „Ja, ich habe den Abschluss gemacht. Heute verdiene ich meinen Lebensunterhalt mit Grafikarbeiten für verschiedene Organisationen. Hauptsächlich internationale Konzerne, die multilinguale Werbung brauchen.“

         	„Kannst du auch von Singapur aus arbeiten?“, erkundigte sich Tristan weiter.

         	„Ja, problemlos. Ich habe hier mindestens genauso viele Kunden wie in Hongkong oder Schanghai. Ich werde nicht mehr reisen müssen als zuvor auch.“

         	„Brauchst du Büroräume?“, fragte Jake.

         	„Die habe ich schon.“

         	„Sind sie sicher?“, hakte er sofort nach.

         	„Ja, sie befinden sich im Bürokomplex meines Onkels.“ In diesem Moment strampelte die kleine Layla im Schlaf mit den Füßen und traf Jake mitten auf die Brust, woraufhin drei hingerissene Onkel über das ganze Gesicht strahlten. Jiannes Herz blutete noch ein wenig mehr, so rührend war das Bild, das sie abgaben.

         	„Das Mädchen hat Talent“, bemerkte Luke und warf Jianne einen nachdenklichen Blick zu. „Möchtest du sie mal halten?“

         	„Was?“

         	„Möchtest du Layla eine Weile halten?“, wiederholte er. „Du bist die Einzige hier, die noch nicht an der Reihe gewesen ist.“

         	„Okay“, entgegnete sie schwach, unterdrückte ihr Gefühlschaos und lächelte höflich.

         	In Jakes strahlend blauen Augen lag ein undefinierbarer Ausdruck. Unglaublich sanft und vorsichtig legte er das Baby in ihre Arme.

         	„Es gibt eine Regel, wonach jeder sie mindestens fünfzehn Minuten halten darf, bevor er sie wieder abgeben muss“, erklärte er barsch. „Lass nicht zu, dass sie dich um deine Zeit bringen.“

         	„Das werde ich nicht.“ Jianne lächelte auf den schlafenden Engel herab. „Sie ist so winzig“, wisperte sie und schob sanft die Baumwolldecke von dem kleinen Gesichtchen. „So zerbrechlich. Ich habe Angst, dass ich sie verletze, wenn ich zu laut atme.“

         	„Die Angst habe ich auch“, versetzte Jake, und die Agonie in seiner Stimme ließ Jianne besorgt aufblicken. Doch er war gar nicht mehr da, hatte schon fast den halben Raum durchquert. Lee, der Junge, der alles sah, warf ihr einen blitzschnellen Blick zu, ehe er seinem Meister folgte.

         Der Nachmittag ging mit einer Schnelligkeit in den Abend über, die Jianne nicht erwartet hätte. Die Pläne fürs Dinner wurden in die Tat umgesetzt. Lee bettelte erfolgreich darum, bei Madeline übernachten zu dürfen, während die Taxis bestellt wurden, die den kompletten Bennett-Clan zum Restaurant bringen sollten. Nur Jianne und Jacob schlossen sich der Gruppe nicht an.

         	Schweigsam fuhren sie zur Karateschule zurück. Jake sperrte die Tür auf und drängte sie hinein. Jiannes Reisetaschen hatte er um die Schulter gehängt. Jetzt trug er sie hinauf in sein Loft – das nun ihres war –, griff sich ein paar seiner Kleider und teilte ihr mit, dass er ein wenig Thai-Essen von dem Restaurant um die Ecke besorgen würde und sie hinunterkommen solle, wann auch immer sie fertig sei.

         	„Jacob, warte.“

         	Langsam drehte er sich um. Seine strahlend blauen Augen blickten umwölkt. Jianne versuchte sich an einem zaghaften Lächeln. „Ich denke immer noch, dass du hier oben schlafen solltest und ich in einem der Räume unten.“

         	„Fang nicht wieder an.“ Vier Worte, die eine ruhige Warnung enthielten.

         	„Ich bin kein Kind, das man ermahnt, Jacob. Ich habe eine Meinung. Und das Recht, sie zu äußern.“

         	„Das hast du heute Morgen bereits getan. Daraufhin habe ich dir gesagt, dass du hier oben schlafen wirst, wenn du hier wohnen willst. Es ist sicherer und bequemer.“

         	„Es ist dein Rückzugsort.“

         	„Nicht mehr. Sonst noch etwas?“

         	Ja. Das Verlangen, ihn zu berühren, war übermächtig, selbst wenn sie sich damit nur bestätigen würde, was für ein riesiger Fehler es gewesen war, hierherzukommen. Langsam ging sie auf ihn zu. „Ich möchte dir danken“, sagte sie. „Für deine Hilfe.“

         	„Das ist nicht weiter der Rede wert.“

         	„Oh doch. Ich fühle mich hier sicher. Sicherer und stärker als seit langer Zeit.“

         	„Du übernimmst die Kontrolle über die Situation“, entgegnete er mit einem seltenen Lächeln – ein Lächeln nur für sie. „Das hier sind nur die Nebenwirkungen.“

         	„Ohne dich hätte ich es aber nicht tun können.“ Sie streckte den Arm aus und berührte seine Hand. Sie musste wissen, ob die alles verzehrende Hitze, die sie immer beherrscht hatte, noch unter seiner Haut brannte – unter all dieser beängstigenden Kontrolle.

         	Ja, sie war noch da.

         	Jake zitterte unter ihrer Berührung. Er senkte die Lider, riss seine Hand fort und trat einen Schritt zurück.

         	„Nicht“, stieß er barsch hervor.

         	„Es war keine Einladung zur Intimität, Jacob. Alles, was ich getan habe, war, dich zu berühren.“

         	„Tu es nicht“, wiederholte er, und diesmal blitzte in seinen Augen eine deutliche Warnung auf. „Nicht hier. Nicht, wenn wir allein sind. Ich kann nicht.“ Damit drehte er sich um und eilte durch die Tür, als wären alle Höllenhunde der Unterwelt hinter ihm her.

         	Jianne stieß langsam den Atem aus, den sie ganz unbewusst angehalten hatte. Jacob hatte seine Worte als Warnung gemeint. Woher sollte er wissen, dass sie in ihr einen Funken der Hoffnung entzündeten?

         	Sie blickte sich in dem Raum um, der nur mäßig erhellt wurde durch das Licht, das durch die Fenster fiel. Durch ein Fenster strömte allerdings rotes Neonlicht von einer Werbung auf der anderen Straßenseite. Nirgendwo waren Gardinen zu sehen.

         	Jianne schaute auf das Bett – Jacobs Bett. Die Laken und Kissenbezüge waren seit dem Morgen gewechselt worden, und nun lag eine taubengraue Tagesdecke obenauf. Jacobs Bücher standen in seinem Regal, auf dem ledernen Lesesessel sah man noch den Abdruck seines Körpers. Ganz schwach hing sein Duft in der Luft, umschmeichelte ihre Sinne und weckte Erinnerungen, die sie besser längst vergessen hätte.

         	Rasch schlüpfte Jianne aus ihrem Sommerkleid und trat unter die Dusche. Sie schloss die Augen und ließ das Wasser ihre überhitzte Haut abkühlen. Jacobs Loft verfügte nicht über den Luxus, in den sie hineingeboren worden war, das stimmte, aber sie fand hier eine Ruhe, die sich aus den einfachen Bedürfnissen eines Kriegers speiste. Kein Platz für Weichheit, obwohl das nicht ganz stimmte, denn da war Weichheit in Jacob. Er verfügte über ein großes Herz und den starken Drang, diejenigen zu beschützen, die Schutz brauchten.

         	Er hatte Platz für Lee hier geschaffen.

         	Und er hatte Platz für sie geschaffen.

         Es war schon erstaunlich, welche Erinnerungsfetzen das Gehirn abspeicherte und zu gegebener Zeit wieder an die Oberfläche holte. So wie Jiannes Lieblings-Thai-Gericht, das Jake kurzerhand bestellte. Weil sie auch gedünstetes Gemüse mochte, orderte er davon noch eine Portion, sein eigenes Gericht, Reis und ein Fisch-Menü. Jake war es egal, dass es viel zu viel Essen für zwei Personen war. Er musste sich auf etwas anderes konzentrieren als die Frau, die er einst über alle Maßen geliebt hatte. In Ermangelung einer Alternative musste also das Essen herhalten.

         	Während Jacob draußen vor dem Restaurant darauf wartete, dass seine Bestellung fertig wurde, suchte er die Straße nach Fremden ab, die nicht dorthin gehörten. Zhi Fu mochte versuchen, hier Fuß zu fassen und eine Immobilie zu finden – vielleicht gelang es ihm sogar –, doch der Verfolger würde von ihm beobachtet werden, und es gab mehr als einen Weg in und aus der Karateschule hinaus.

         	Als das Essen fertig war, sammelte er die zahlreichen Boxen ein und dankte dem Koch, der ihm einen guten Appetit wünschte. Er überquerte die Straße und bog in die Seitengasse ein, die zur Küchentür führte. Diesmal benutzte er diesen Zugang anstelle der Fronttür. Die Küchentür war alt und das Schloss simpel, ein Sicherheitssystem hatte er nie installiert. Vielleicht war es an der Zeit, das nachzuholen.

         	Jianne öffnete bereits die Tür, ehe er auch nur den Schlüssel ins Schloss stecken konnte.

         	„Tu das nicht“, rügte er, während sie zurücktrat, damit er hereinkommen konnte.

         	„Wenn ich in einem Gefängnis leben wollen würde, dann wäre ich bei meinem Onkel geblieben.“

         	„Wenn du hier leben willst, dann tust du, was ich sage.“ Jake schloss die Tür hinter sich und stellte das Essen auf dem Tisch ab, wobei er den Duft nach frisch geduschter Frau zu ignorieren versuchte. Er gab auch sein Bestes, Jiannes leichten Sommerrock samt Top nicht zu bemerken, die ihre zerbrechliche Schönheit aufs Äußerste betonten, sodass allein der Anblick ausreichte, seinen Puls zu beschleunigen. „Füg dich meiner Bitte, Jianne, und überprüfe immer, wer an der Tür ist, ehe du öffnest. Besonders, wenn du allein bist. Das ist etwas, was du dir schnellstmöglich angewöhnen solltest.“

         	„Ich wette, es ist keine deiner Angewohnheiten.“

         	„Ich bin auch nicht derjenige, der von einem Stalker verfolgt wird.“ Jake kramte in der Küchenschublade. Stäbchen, falls sie sie wollte, Gabel und Löffel, falls nicht. Jianne assistierte, indem sie Sojasauce und Salz von dem Küchenregal nahm und Gläser aus dem Abtropfgitter.

         	„Was möchtest du trinken?“, fragte er. „Ich habe Bier, Whisky oder Wasser. Es gibt allerdings auch noch einen Getränkeautomaten in der Trainingshalle, in dem es isotonische Getränke und Cola gibt. Falls dir das alles nicht zusagt, liegt der nächste Supermarkt gleich um die Ecke.“

         	„Wasser ist wunderbar“, entgegnete sie. „Oder Bier, falls du eins hast.“ Daraufhin nahm er beides aus dem Kühlschrank und überließ es ihr, auszuwählen.

         	„Keine Schalen“, erklärte er nach einem Blick ins Regal. „Ich glaube, Lee hat die letzte benutzt, um Möbelpolitur anzurühren.“

         	„Für was?“, fragte sie erstaunt, denn in Jakes Wohnung gab es keine Holzmöbel, die eine Politur verdient gehabt hätten.

         	„Lee und Luke haben einen Schreibtisch für Lees Zimmer gebaut. Dafür war die Politur bestimmt. Was bedeutet, dass keine Schalen übrig sind, sondern nur nicht zusammenpassende Teller. Nicht gerade das, woran du gewöhnt bist.“

         	„Beklage ich mich etwa?“

         	„Das tust du ganz selten“, murmelte er. „Wodurch es den Menschen schwerfällt herauszufinden, was du denkst. Was du willst.“

         	„Ich hätte gern den Teller mit dem blauen Rand“, erklärte sie in diesem ruhigen Ton, bei dem er nur schwer sagen konnte, ob sie es ernst meinte, neckisch oder irgendetwas dazwischen. „Und ich wünsche mir, dass wir uns an den Tisch setzen und essen.“

         	Das funktionierte für eine Weile ganz gut, aber irgendwann musste Konversation betrieben werden. Jacob gab sich größte Mühe, ein Gespräch anzufangen, auch wenn Small Talk noch nie zu seinen Stärken gehört hatte. „Warum Singapur?“, erkundigte er sich.

         	„Meine Tante und mein Onkel leben hier“, antwortete sie mit einem vorsichtigen Blick in seine Richtung. „Einige meiner Kunden sind ebenfalls hier angesiedelt. Außerdem wusste ich, dass du hier lebst und es nicht schaden würde, wenn Zhi Fu glaubt, dass ich dich wiedersehen möchte.“

         	„Woher wusstest du, dass ich hier lebe?“

         	„Meine Cousins haben es mir gesagt“, erwiderte sie. „Sie haben immer gewusst, wo du dich aufhältst und was du tust.“

         	„Wie das?“

         	„Sie haben dich über das Internet gefunden.“

         	„Oh.“ So viel zu der Theorie, sie könnte einen Privatdetektiv engagiert haben. „Ich verstehe.“

         	„Weltmeistertitel erzeugen viel Aufmerksamkeit“, fuhr sie mit der Andeutung eines Lächelns fort. „Wusstest du, dass du eine Fanseite hast? Mit Fotos und allem Schnickschnack.“

         	„Können wir bitte über etwas anderes reden?“, versetzte er verlegen.

         	Jiannes Lächeln wurde breiter. Sie spießte eine Garnele auf. „Eigentlich wusste ich nie, was du mit deinem Leben anstellen wolltest. Abgesehen davon, Karatemeisterschaften zu gewinnen. Aber das Unterrichten passt zu dir.“

         	„Ich habe nicht geplant zu unterrichten“, gab er sofort zu. „In diese Schule kam ich, nachdem ich meinen ersten Weltmeistertitel gewonnen hatte. Ich war müde und suchte den alten Meister auf, weil er meine Technik verbessern sollte. Ich fühlte mich wohl und kam in den nächsten Jahren immer häufiger hierher. Als der alte Meister sich dann entschloss zu verkaufen und nach Thailand zurückzukehren, entschied ich, dass dies das Leben war, das ich wollte. Also habe ich ihm ein Angebot gemacht.“

         	„Vermisst du Australien manchmal?“

         	„Nein.“

         	„Und deine Familie?“

         	„Luke lebt auch hier in Singapur. Der Rest der Bande kommt häufig genug zu Besuch.“

         	„Und dein Vater? Kommt er jemals vorbei?“

         	„Nicht besonders oft, nein.“

         	„Ist er jemals über den Tod deiner Mutter hinweggekommen?“

         	„Nein.“

         	„Hast du ihm jemals vergeben, dass er dir nicht zur Seite stand, als du ihn brauchtest?“

         	„Was glaubst du?“

         	„Ich weiß es nicht. Deshalb frage ich ja.“ Sie schaute ihn fest an. „Hast du mir jemals vergeben?“

         	„Jian…“ Jake wusste nicht einmal, wo er anfangen sollte. „Mir war überhaupt nicht klar, was ich von dir verlangt habe, als ich dich damals bat, ein Teil der Bennett-Familie zu werden. Wir haben dir nicht viel Unterstützung gegeben. Ich vor allen Dingen nicht. Ich habe dir niemals vorgeworfen, gegangen zu sein.“

         	Jianne löffelte ein wenig Gemüse zu der winzig kleinen Portion Garnelen auf ihrem Teller. Jake beäugte das restliche Essen auf dem Tisch.

         	„Du solltest mehr essen“, ermahnte er sie.

         	„Warum hast du dich bereit erklärt, mir zu helfen?“

         	„Weil du meine Hilfe brauchtest.“

         	„Aus keinem anderen Grund?“

         	„Vielleicht kämpfe ich ganz einfach gern.“

         	„Das ist nichts Neues.“

         	„Tut mir leid.“ Jake gelang ein schwaches Lächeln. Jianne hatte seine Kämpfe nie gemocht. Sie hasste die mentalen und physischen Anforderungen, die sie an ihn stellten, und sein ständiger Hunger nach mehr hatte ihr Angst gemacht. Die sanfte, liebevolle Jianne hatte nie ganz verstanden, welcher Zorn damals in ihm gewütet hatte, und wie sehr er sich darum bemühte, ihn unter Kontrolle zu bringen, ehe er die Menschen verletzte, die er liebte. Ihm fehlten einfach die Worte, um es zu erklären. „Vielleicht habe ich erkannt, dass sich mir hier eine neue Herausforderung stellt. Ein anderer Kampf als die, die ich bereits kenne. Und vielleicht liegt es auch daran, dass allgemein die Ansicht besteht, ich wäre es dir schuldig. Egal, um was du mich gebeten hättest, ich hätte es getan.“

         	Seine Worte ließen Jianne erstaunt aufblicken. „Du meinst, ich habe über all die Jahre hinweg einen willigen Sklaven besessen, und niemand hat es mir gesagt?“ Sie wirkte überrascht. „Das ist ein Szenario, auf das ich nie gekommen wäre. Ganz sicher nicht im Hinblick auf meine Beziehung zu dir.“ Ein leises Lächeln spielte um ihre Lippen. „Die Vorstellung hat allerdings einen gewissen Reiz. Das hieße also, dass du den Befehlen gehorchst, anstatt sie zu erteilen, ja?“

         	Jake warf ihr den einschüchterndsten Blick zu, den man sich denken konnte. „Vorsicht“, warnte er leise.

         	„Ich wollte nur sichergehen“, gab Jianne unschuldig zurück. „Ich möchte es keinesfalls falsch verstehen.“

         Jacob ließ nicht zu, dass Jianne ihm beim Abwasch half, auch wenn er nicht protestierte, als sie den Tisch abräumte und die Reste im Kühlschrank verstaute. Seine Küche war so minimalistisch, dass man nicht viel tun musste, um sie sauber zu halten. Jianne verstand den Reiz daran. Doch das angespannte Schweigen, in dem er die wenigen Teile abspülte, hatte so gar keinen Reiz an sich. Sie hatte geglaubt, dass sie während des Dinners langsame Fortschritte gemacht hatten, sich ungezwungener in der Gesellschaft des anderen zu bewegen. Offensichtlich hatte sie sich getäuscht.

         	„Ich muss ein bisschen Papierkram in meinem Büro erledigen“, erklärte Jake, als er mit dem Abwasch fertig war. „Danach gehe ich gleich zu Bett.“

         	„Brauchst du noch irgendetwas von oben?“, fragte sie höflich. „Kleider? Waschzeug?“

         	„Heute Abend nicht. Den Rest meiner Sachen hole ich morgen, wenn du bei der Arbeit bist. Du gehst doch morgen früh zur Arbeit, oder?“

         	„Ja.“

         	Der Mann wirkte richtiggehend erleichtert, als er das hörte. „Und wann ist diese Einweihungsparty, zu der ich dich begleiten soll?“

         	„Freitag.“ In fünf Tagen.

         	„Dann sollten wir vorher zusammen ausgehen“, sagte er mit einigem Widerwillen. „Öffentlich. Um zu sehen, was passiert.“

         	„Okay.“ Die Idee war vernünftig. Irgendwie. „Dann also … Gute Nacht?“

         	„Ja.“ Er nickte und wandte sich zum Gehen.

         	Jianne stieg die Treppe hinauf und schloss die Tür hinter sich. Sie starrte auf Jacobs Bett und stöhnte laut. Rasch ging sie ins Badezimmer, putzte sich die Zähne und flocht die Haare zu einem Zopf, damit sie am nächsten Morgen nicht so zerzaust waren. Nachdem sie ihren Pyjama angezogen hatte, sammelte sie all ihren Mut und schlüpfte unter die Laken. Jacobs Bett. Das Wissen, dass er normalerweise hier schlief, war unheimlich erregend. Wie ein heimliches Vergnügen, erotisch und verboten. Sie schloss die Augen, fing die Unterlippe mit den Zähnen ein und gestattete sich die Erinnerung an eine Zeit, als sie beide das Bett miteinander geteilt hatten.

         	Danach war an Schlaf nicht zu denken. Es wurde ein Uhr, zwei Uhr, und sie lag immer noch wach da, während ihr Körper sich nach sexueller Erfüllung sehnte.

         	Dennoch zwang sie sich, die Augen zu schließen. Um drei Uhr hatte sie die Erinnerungen an ihre Zeit in Jakes Armen beinahe abgeschüttelt und stand kurz davor, einzuschlafen. Bis sie von unten ein leises Geräusch hörte – dumpfe, unregelmäßige Schläge.

         	Nichts Lautes. Niemand, der an eine Tür hämmerte. Etwas anderes.

         	Die Tür bewegte sich völlig geräuschlos, als sie sie öffnete. Die Treppenstufen knarrten nicht unter ihrem Gewicht. Jianne schlich sie halb hinunter, bis sie sich auf eine Stufe setzen, sich vorbeugen und in die Trainingshalle darunter spähen konnte.

         	Das Licht war dasselbe wie in dem Raum darüber. Sanfter Mondschein und Neonlicht, das durch die Fenster fiel. Ein Mann stand mit dem Rücken zu ihr in der dunklen Ecke des Raums. Sein Oberkörper war nackt, eine weite schwarze Baumwollhose saß tief auf seinen Hüften. Rhythmisch bearbeitete er einen Boxsack, der von der Decke hing. In seinen Schlägen lag Verzweiflung. Eindrucksvolle Muskeln zeichneten sich auf dem Rücken und an den Armen ab.

         	Jacob verlor nicht eine Sekunde das Gleichgewicht. Seine Entschlossenheit geriet zu keinem Zeitpunkt ins Wanken. Er schien Frieden in der Aggressivität der Schläge zu finden. Jianne beobachtete ihn einige lange Minuten, ehe sie sich in das Zimmer zurückzog, in dem er sie untergebracht hatte. Sie krabbelte zwischen die Laken und schloss die Augen, während die gedämpften Geräusche andauerten.

         	Und sie schlief nicht.

      

   
      
         4. KAPITEL

         In der Karateschule war der Tag schon lang im Gange, als Jianne gegen acht am folgenden Morgen hinunterkam. Bedauerlicherweise führte die Treppe direkt in die Trainingshalle – es gab keinen anderen Weg nach unten.

         	Sie trug ihr übliches Bürooutfit bestehend aus einer grauen, maßgeschneiderten Hose, High Heels und einem ärmellosen T-Shirt. An diesem Tag war das T-Shirt knallpink, und sie hatte das Haar zu einem Knoten frisiert, um noch professioneller zu wirken. Ihre äußere Erscheinung passte ganz und gar nicht in eine Karateschule, und das wusste sie auch. Genauso wie Jacobs Schüler, die schlagartig verstummten, als sie die Treppe hinabkam.

         	Jacob hatte sie noch nicht bemerkt. Er durchstöberte gerade gemeinsam mit zwei Schülern eine Ausrüstungskiste. Jianne war sich unsicher, ob sie ihn stören sollte oder nicht. Eigentlich hätte es genügt, seinen Blick aufzufangen, ihm kurz zuzunicken und dann zu gehen. Doch angesichts der Tatsache, wie sich ihr Aufenthalt hier in die Länge zog, barg selbst diese kleine Interaktion Katastrophenpotenzial.

         	Sie hatte bereits die halbe Trainingshalle durchquert, als Jacob aufschaute, ihren Blick auffing und dann auf sie zukam. Für einen Mann, der die halbe Nacht auf einen Boxsack eingedroschen hatte, sah er bemerkenswert erholt aus.

         	Jianne dagegen hatte zu künstlichen Hilfsmitteln greifen müssen, um die zu wenigen Stunden Schlaf zu kaschieren.

         	„Du machst dich auf den Weg zur Arbeit?“, fragte er, als er bei ihr ankam. Seine Stimme klang tief und schroff, was es ihr zusätzlich erschwerte, ihre Fassung zu wahren. Von seinem geschmeidigen Gang bis zu den breiten Schultern, um die sich sein T-Shirt so eng spannte, war alles an Jacob dazu geeignet, einer Frau schlaflose Nächte zu bereiten, und im Moment verübelte sie ihm das.

         	Jianne nickte. Ihr Hals fühlte sich rau an – nichts, was eine Tasse Tee nicht beheben könnte. Wenn sie eine zur Hand gehabt hätte.

         	„Wie?“

         	„Ich habe ein Taxi gerufen“, antwortete sie krächzend.

         	„Und wie kommst du nach Hause?“

         	„Genauso.“

         	„Ich kann dich auf meinem Motorrad abholen, wenn dir die Fahrt nichts ausmacht“, bot er an.

         	„Mir macht die Fahrt nichts aus.“

         	„Um halb sechs?“

         	Jianne nickte erneut und gab ihm die Adresse. Jakes Arbeitskleidung, in der er unterrichtete, bestand aus einer weiten schwarzen Karatehose, dem erstaunlich perfekt sitzenden T-Shirt und keinerlei Gürtel. Seine Schüler waren ein zusammengewürfelter Haufen junger Männer – Frauen befanden sich nicht darunter. Zumindest nicht in diesem Kurs.

         	„Mein Fortgeschrittenen-Kurs“, erklärte Jacob, der ihre Neugier bemerkte. „Die meisten kommen bereits seit Jahren.“

         	Alle starrten Jianne an, jeder Einzelne. „Man könnte meinen, sie hätten noch nie gesehen, wie eine Frau diese Treppe hinunterkommt“, spöttelte sie nervös.

         	„Das haben sie auch nicht.“

         	„Oh.“ Jiannes Gedanken überschlugen sich. Jacob war ein extrem lustbetonter Mann. Ein Mann, der Frauen genoss. In den vergangenen zwölf Jahren hatte er doch sicherlich Frauen in seinem Bett gehabt? Selbst wenn er zu diskret war, um diese Tatsache in die Welt hinauszuposaunen. „Also … was soll ich tun? Um so zu tun, als wären wir zusammen? Soll ich dir vor deinen Schülern einen Guten-Morgen-Kuss geben?“

         	„Das würde ich nicht empfehlen“, murmelte er. „Lächle einfach und geh, Jianne. Ich kümmere mich um den Rest.“ Er beherzigte seinen eigenen Rat und kehrte zu seinen Schülern zurück. Jianne durchquerte den Rest der Trainingshalle in Richtung Tür.

         	Dort angekommen, öffnete sie sie, drehte sich aber noch einmal um und warf einen langen Blick auf den Ehemann, dem sie vor all den Jahren davongelaufen war. Er schaute in ihre Richtung, so als hätte er ihren Blick gespürt, und ihr stockte der Atem, als sie sah, wie intensiv der Blick seiner blauen Augen war. Er hatte recht – sie brauchten keinen Kuss. Denn das hier war ein Schwur – der waghalsige, unverhüllte Beweis eines ungezügelten Verlangens, das sie beide verbrannte.

         	Jianne hob das Kinn und hielt Jacobs Blick wesentlich länger stand, als gut für sie war, ehe sie schließlich durch die Tür verschwand.

         Um fünf vor halb sechs am späten Nachmittag schloss Jianne ihren Laptop, lehnte sich in ihren Stuhl zurück und streckte die Beine aus. Ihr neuester Kunde war eine Hotelgruppe, deren Hauptquartier sich in Hongkong befand und die gerade Hotelketten in Australien und Neuseeland aufgekauft hatte. Jianne sollte ein neues Logo entwerfen, was sich schwieriger gestaltete als zunächst gedacht.

         	Als das Telefon klingelte, nahm sie sofort ab. „JB Graphics.“

         	„Wofür steht das B?“, fragte Jacob.

         	„Für Bennett“, entgegnete sie ruhig, worauf am anderen Ende der Leitung ein Schweigen entstand – eines, das sich nicht füllen ließ. „Ich räume gerade zusammen“, sagte sie unbeholfen. „Wo bist du?“

         	„Ich warte draußen vor dem Gebäude.“

         	„Dann komm ich gleich runter.“ Sie legte auf, griff nach ihrer Handtasche und verließ das riesige Bürogebäude durch das imposante Eingangsportal.

         	Das hier war das Herz des Finanzdistrikts von Singapur – ordentlich, aber überlaufen. Teure Anzüge bestimmten die Kleiderordnung, elegante Schaufensterdekorationen betonten den Reichtum, der hier verdient wurde. Der breitschultrige Krieger mit dem Engelsgesicht, der neben einem großen, schwarz glänzenden Motorrad auf sie wartete, wirkte hier so deplatziert wie sie am Morgen in seiner Karateschule.

         	Nicht, dass Jacob Bennett den Eindruck machte, als würde es ihn kümmern.

         	Er beobachtete, wie sie sich den Weg durch die Menschenmassen bahnte. Zwei Helme lagen auf dem Motorradsitz. Jianne blieb vor Jake stehen. Er lächelte nicht.

         	„Ich dachte, du würdest unter deinem eigenen Familiennamen arbeiten“, sagte er schließlich zur Begrüßung.

         	„Da hast du falsch gedacht.“ Wortlos starrten sie sich an, während Jianne gegen den Drang kämpfte, unter Jacobs unergründlichem Blick den Kopf zu senken. „Natürlich hat mir meine Familie immer geholfen. Sie geben mir Büroräume und vermitteln mir unzählige Kontakte. Mir fehlt es an nichts. Aber ich benutze ihren Namen nicht.“ Sie holte tief Luft. „Meine Kunden kennen mich als Jianne Xang-Bennett. Es ist der Name auf meinem Pass. Der Name auf meinem Führerschein. Ist das ein Problem für dich?“

         	„Nein.“ Er fuhr sich mit einer Hand durch das ohnehin bereits zerzauste Haar. „Ich … nein. Kein Problem.“ Er schaute sie forschend an. „Du wirst deinen Knoten lösen müssen, um den Helm aufsetzen zu können. Macht dir das etwas aus?“

         	„Nein.“ Sofort hob sie die Hand und begann, Nadeln aus ihrem Haar zu ziehen.

         	„Dreh dich um“, sagte Jake. Zwei Sekunden später zog er ebenfalls Klammern aus ihrem Haar. Er wusste ganz genau, wo er danach suchen musste – immerhin hatte er während ihrer Ehe oft genug dabei geholfen und es stets sehr genossen. Als die schweren schwarzen Strähnen über ihren Rücken fielen, spürte Jianne ein erotisches Prickeln auf der Haut, und sinnliche Bilder der Vergangenheit verfolgten sie.

         	„Du könntest es zu einem tiefen Knoten schlingen“, murmelte er heiser, während er beide Hände unter ihr Haar schob, es anhob und dann wieder fallen ließ. „Oder es flechten.“

         	„Das ist nicht nötig.“ Als sie sich wieder umdrehte, landeten ihre Hände irgendwie auf seinen Oberarmen, und sie war ihm urplötzlich viel näher als beabsichtigt. Mit seinen rauen Fingerspitzen zeichnete er träge Kreise auf ihre nackten Schultern.

         	Jacob kannte seine Kraft und nutzte nichts davon, dennoch hielt seine sanfte Berührung sie mühelos gefangen.

         	Jianne bewegte sich ein winziges Stückchen vor, während brennend heiße Sehnsucht sie erfasste. Ein schamloses Verlangen nach diesem Mann pulsierte in ihrem Blut. Sie legte beide Hände auf Jacobs Brust – um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, redete sie sich ein – und hielt den Atem an, als er die Lider senkte.

         	„Ist er hier?“, stieß er rau hervor. „Beobachtet er uns?“

         	„Ich weiß es nicht.“ Es war ihr völlig egal. „Vielleicht tut er es, vielleicht auch nicht. Wie auch immer, wir haben auf jeden Fall Publikum.“ Das war immer so gewesen, wenn sie mit Jacob zusammen war. Vielleicht lag es daran, dass sie einfach ein hübsches Paar waren. „Sollen wir die Gunst der Stunde nutzen?“

         	„Falls du mich küssen willst, damit die Leute glauben, wir wären wieder zusammen, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt.“

         	„Bist du sicher?“

         	„Nein, aber tu es trotzdem.“

         	Manchmal sollte eine Frau einfach das tun, was man ihr sagte.

         	Die Berührung seiner Lippen, die Erinnerung an einen Geschmack, den sie nie hatte vergessen können. Ein unglaublich erotischer Kuss, um die Sehnsucht in ihrem Inneren zu stillen. Eine leidenschaftliche Liebkosung, um all die Jahre der Einsamkeit in den Hintergrund treten zu lassen. Das wollte sie von ihm.

         	Und sie nahm es sich.

         	Jake dachte, er könnte den Kuss kontrollieren. Hier auf dem Bürgersteig vor unzähligen Fremden glaubte er, seine Reaktion auf die Frau, die einst sein Herz besessen hatte, zügeln zu können. Doch er hatte nicht mit Jiannes völliger Hingabe gerechnet. Es war die Art und Weise, wie sie die Leidenschaft, die zwischen ihnen brannte, noch weiter anfachte, indem sie den Kuss mit einer Bereitwilligkeit erwiderte, die keinen Raum für Zurückhaltung ließ. Je tiefer er fiel, desto hungriger wurde er und desto mehr gab sie, bis er sich schließlich von ihren Lippen losriss und seine Stirn gegen ihre lehnte. Sein Herz pochte wie wild, und seine Sinne berauschten sich an ihrem Geschmack.

         	Jake schloss die Augen. Wenigstens einem Sinn wollte er sich verweigern, um wieder zur Vernunft zu kommen und seine Kontrolle zurückzugewinnen. „Nimm deinen Helm“, raunte er. „Wir fahren.“

         	Jianne tat wie geheißen, woraufhin er selbst auch einen Helm aufsetzte, sich auf das Motorrad schwang und darauf wartete, dass sie hinter ihm aufstieg. Locker schlang sie die Arme um seine Taille.

         	„Fertig?“, murmelte er, während die Maschine unter ihnen zu Leben erwachte. Als sie bejahte, fädelte er sich geschmeidig in den Verkehr ein. Er konnte jetzt noch nicht nach Hause fahren. Nicht, solange ihr süßer Geschmack noch auf seinen Lippen lag.

         	Er war kein enthaltsamer Mann. Er war nicht mal ein besonders ehrenhafter Mann. Doch eine sexuelle Beziehung zu Jianne zu beginnen, wirkte in mehrfacher Hinsicht falsch. Sie hatte bereits einmal zuvor sein Herz gebrochen, und Jacob hegte nicht die Absicht, die Erfahrung zu wiederholen. Außerdem hatte sie um seinen Schutz und den Anschein einer Beziehung gebeten, mehr nicht. Ursprünglich hatte sie nicht mal das gewollt, erinnerte er sich grimmig. Sie war erst zu ihm gekommen, nachdem Zhi Fu ihr keine andere Wahl gelassen hatte.

         	Jake biss die Zähne zusammen und gab etwas mehr Gas.

         	Nein, er würde nicht mit ihr schlafen, würde sie nur zu ganz begrenzten Gelegenheiten küssen. Solange er das schaffte, bestand vielleicht die Chance, dass er bei klarem Verstand blieb.

         	Links vor ihnen lag ein großes Geschäft für Haushaltswaren. Er schaltete in einen niedrigeren Gang und bog auf den Parkplatz ein. Jianne jetzt schon nach Hause zu bringen, konnte er nicht riskieren. Sein Bedürfnis, sie zu berühren, war noch viel zu groß. Er brauchte eine Ablenkung – irgendeine –, und da erschien ihm ein Einkauf, den er normalerweise um jeden Preis mied, eine gute Idee. Der perfekte Ersatz für eine kalte Dusche.

         	„Ich brauche Schalen“, erklärte er, während er den Helm abnahm und das Gefühl von Jiannes Beinen, die sich an seine pressten, zu ignorieren versuchte. Himmel, er war steinhart und wollte Geschirr kaufen! Vielleicht war er tatsächlich bereits verrückt geworden.

         	Dennoch spürte er, wie sein Plan aufging, als sie das Geschäft betraten und endlose Reihen mit Küchenutensilien, die kein normaler Mensch brauchte, vor sich sahen. Ein Verkäufer trat an sie heran.

         	„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er.

         	„Wir brauchen Schalen“, erklärte Jake. „Aus Plastik, in verschiedenen Größen.“

         	„Sie meinen, um Zutaten anzurühren?“, erkundigte sich der Verkäufer.

         	„Nein, zum Servieren“, schaltete sich Jianne ein.

         	„Oh. Ein Tafelgedeck“, entgegnete der Verkäufer. „Westliches Design oder asiatisches?“

         	Jake zuckte die Achseln. Das war ihm völlig egal. Ja, diese Einkaufstour machte jeglicher Leidenschaft den Garaus. Das musste er sich merken.

         	„Wir schauen uns beides an“, entschied Jianne, sodass der Verkäufer mit ihnen zwei lange Reihen mit Regalen entlangging, ehe er stehen blieb.

         	„Plastikgeschirr führen wir kaum“, sagte er. „Die meisten unserer Schalen sind aus Porzellan.“

         	„Was haben Sie, was nicht zerbricht?“, fragte Jake.

         	„Manches Porzellan ist wirklich sehr robust“, erwiderte der Mann ernsthaft. „Der äußere Schein kann trügen.“

         	„Das hier ist hübsch“, sagte Jianne, die nach einer grauen Reisschale griff, die so hauchdünn war, dass man beinahe hindurchsehen konnte.

         	„Ah“, schwärmte der Verkäufer, „ja, das ist es. Auch wenn es nicht unbedingt das ist, was ich für Sie im Sinn hatte.“

         	„Ist es zerbrechlich?“, fragte Jake, dem das Unbehagen des Mannes nicht entging.

         	„Oh ja.“

         	„Teuer?“

         	„Oh ja“, versetzte der Verkäufer. „Schieben Sie es auf die Japaner.“

         	„Ich bin aus Schanghai“, murmelte Jianne. „Wir tun das ganz häufig.“ Mit leuchtenden Augen drehte sie sich zu Jake um. „Natürlich bezahle ich die Schalen, und ich werde auch alles ersetzen, was zu Bruch geht – mit neuen aus Plastik, falls du darauf bestehst –, aber diese Schalen hier sprechen mich irgendwie an.“

         	„Ist das so eine Frauensache?“

         	„Nein“, entgegnete sie leichthin. „Es ist so eine chinesische Sache. Natürlich kann man an lange gehegtem Groll wie dem gegen die Japaner festhalten, aber das sollte nie geschäftliche Entscheidungen beeinflussen.“

         	„Richtig“, bemerkte er trocken. „Ökonomische Sanktionen sind wohl nicht dein Ding, was?“

         	„Staatlich kontrollierter Handel hat eine lange und nicht besonders glanzvolle Tradition in China. Es macht uns skeptisch.“ Ein leises Lächeln spielte um ihre Lippen. „Willst du dich etwa mit mir über globalen ökonomischen Rationalismus streiten, Jacob Bennett?“

         	„Vielleicht später.“ Aus irgendeinem Grund steigerte sich seine Erregung ins Unermessliche. „Ich bin hierhergekommen, um Schalen zu kaufen und um die Erinnerung an unseren Kuss zu vertreiben. Im Moment bin ich sehr dafür, mich allein darauf zu konzentrieren.“

         	„Oh“, hauchte sie, während ihr Blick kurz seine Lippen streifte. „Funktioniert es?“

         	„Nun, es hat funktioniert.“

         	„Was nun die Schalen angeht“, räusperte sich der Verkäufer.

         	„Wir nehmen sie“, erklärte Jake. „Können Sie sie so einpacken, dass wir sie auf einem Motorrad transportieren können?“

         	„Aber natürlich. Gar kein Problem“, versetzte der Verkäufer. „Kann ich Ihnen sonst noch etwas zeigen? Deutsche Küchenmesser? Italienische Glaswaren? Irische Laken? Wir haben alles da.“

         	„Nein, wir sind fertig mit Einkaufen“, entschied Jake.

         	„Sind wir das?“, fragte Jianne. „Ich habe nie zuvor Küchenutensilien eingekauft. Wer hätte gedacht, dass es so therapeutisch sein kann?“

         	„Wir haben genug eingekauft“, entgegnete Jake bestimmt. „Wer hätte gedacht, dass es besser ist, dich zu küssen, anstatt mit dir einkaufen zu gehen?“

         	„Oh, ich denke, die meisten Männer würden das so sehen“, murmelte der Verkäufer. „Ich packe die Schalen drüben an der Kasse ein, ja?“

         	„Packen Sie schnell“, stieß Jake hervor.

         	„Das tue ich immer.“

         Als sie vor der Karateschule hielten, hatte Jianne ein Grinsen auf dem Gesicht und hoffentlich intakte Reisschalen in dem Paket auf ihrem Rücken. Behutsam stieg sie von dem Motorrad ab und zog den Helm aus.

         	„Lee muss hier irgendwo in der Nähe sein, falls du bei irgendetwas Hilfe brauchst“, erklärte Jake. „Ich muss in einer halben Stunde einen Kampf zwischen zwei meiner Schüler mit schwarzen Gürteln leiten. Es ist ein öffentlich zugänglicher interner Wettkampf, was bedeutet, dass wir vermutlich ein paar Zuschauer haben werden. Sollte Zhi Fu kommen, während ich den Kampf leite, hat er Zugang zu dir, und ich kann es nicht verhindern. Ich kann aber dafür sorgen, dass ein Beschützer an deiner Seite bleibt. Jemand, dem ich vertraue.“

         	„Hältst du das wirklich für nötig?“

         	„Ich weiß es nicht.“ Es war nie leicht, gegen einen Geist zu kämpfen. „Hast du heute etwas von ihm gehört?“

         	„Nein. Nichts.“

         	„Ist bei der Arbeit irgendetwas Ungewöhnliches passiert?“

         	„Nein. Vielleicht weiß er nicht, wo ich bin.“

         	„Früher oder später wird er es herausfinden, Jianne. Und wenn er so besessen von dir ist, wie Madeline behauptet, und so gefährlich, wie dein Onkel befürchtet, dann ist die Chance groß, dass er es bereits weiß.“

         	„Vielleicht.“ Und vielleicht wollte Jianne es einfach noch nicht zugeben. „Ich möchte mir den Karatekampf ansehen“, erwiderte sie trotzig. „Was hältst du davon, wenn du mir die Leute zeigst, denen du vertraust, und falls ich sie brauche, mache ich ihre Bekanntschaft?“

         	Jake tat genau das auf ihrem Weg zur Küche, und dann verschwand er, vermutlich, um sein Karateoutfit anzulegen. Oder vielleicht zog er auch nur seine eigene Gesellschaft der ihren vor.

         	Der Abend nahm seinen Lauf. Eine bunte Menge an Zuschauern versammelte sich. Als der Kampf immer brutaler wurde, verschärfte Jake die Regeln. Irgendwann gab es einen Gewinner. Zhi Fu war nicht anwesend.

         	Später aßen Jianne, Lee und Jacob chinesisches Essen aus den neuen Porzellanschalen. Jacob wusch danach ab, und Lee räumte den Tisch ab, ehe er lautlos davonschlüpfte. Als der Junge ungefähr eine Minute später wieder auftauchte, reichte er ihr ein halbes Dutzend Stücke Lavendelseife.

         	Jianne dankte ihm artig. Sie meinte, ein unterdrücktes Stöhnen am Spülbecken zu hören. Ganz eindeutig hörte sie das Geklapper von Besteck gegen feinstes japanisches Porzellan.

         	Aber die Schalen gingen nicht zu Bruch.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Jiannes zweite Nacht in Jacobs Bett verlief nicht anders als die erste. Es fiel viel zu viel Licht in den Raum, sie konnte nicht schlafen und quälte sich mit erotischen Fantasien. Gott sei Dank hatte sie einen Plan. Er begann mit einer Decke und einem Besenstiel, die sie so an dem Fenster anbrachte, dass zumindest ein Teil des Lichts abgefangen wurde.

         	Der zweite Teil ihres Plans beinhaltete Die vollständige Geschichte der zivilisierten Welt – einen massiven Wälzer, den sie aus der Bibliothek ihres Onkels mitgebracht hatte. Wenn dessen Inhalt sie nicht zum Einschlafen brachte, konnte sie sich mit dem schweren Ding immer noch eins über den Schädel ziehen.

         	Der dritte Teil ihres Plans sollte erst dann in die Tat umgesetzt werden, wenn alles andere scheiterte. Er sah vor, in ihrem winzigen Trägertop und den dazugehörigen Boxershorts nach unten zu schleichen und sich eine gehörige Portion von dem Scotch auf dem Küchenregal einzuschenken. Besser wäre allerdings noch, wenn sie sich am nächsten Tag in der Mittagspause selbst eine Flasche Whisky kaufen und in ihrem Zimmer deponieren würde.

         	Um halb elf erklang ein Klopfen an ihrer Tür, woraufhin Jianne misstrauisch „Wer ist da?“ rief.

         	„Lee“, antwortete die jungenhafte Stimme. „Ich habe Tee für Sie.“

         	Jianne öffnete die Tür. Da stand er mit einer Teekanne auf einem Tablett vor ihr. Ein Paket Zucker und ein Löffel vervollständigten das Bild.

         	„Es ist Kräutertee“, erklärte Lee. „Wir dachten, dass es Ihnen vielleicht helfen würde einzuschlafen, falls Sie noch wach sind.“

         	„Oh, das ist wirklich nett von euch, Lee. Vielen Dank“, murmelte sie.

         	„Der Meister hat mir aufgetragen, Ihnen zu sagen, dass er morgen früh um sechs eine Klasse im Kickboxen unterrichtet, was Sie vermutlich wach machen wird, aber sie ist um sieben fertig. Der nächste Kurs beginnt dann erst um neun.“

         	„Sag dem Meister, dass ich seine Warnung zu schätzen weiß.“

         	„Er möchte wissen, ob er Sie morgen früh zwischen halb acht und halb neun zur Arbeit bringen soll.“

         	„Nein, ich nehme mir ein Taxi.“

         	„Soll ich ihm sonst noch etwas sagen?“, fragte Lee.

         	Jianne lächelte engelsgleich. „Sag ihm, dass sein Bett sehr bequem ist. Sag ihm, ich wünsche ihm eine gute Nacht und süße Träume.“ Denn die würde sie ganz bestimmt haben.

         Doch stattdessen wälzte sie sich schlaflos hin und her. Erotische Fantasien plagten sie und eine immer stärker werdende Sehnsucht nach sexueller Erfüllung, für die sie Jacob verfluchte.

         	Im Laufe der Jahre hatte sie vergessen, wie überaus körperlich ihre Beziehung gewesen war. Allein ein Blick von ihm hatte stets ausgereicht, um brennendes Begehren in ihr zu entfachen. Heute hatte er ihr viele Blicke geschenkt. Er hatte sie mit den Augen berührt und mit den Lippen, und nun wollte sie mehr, denn es war nicht genug gewesen.

         	Nicht mal annähernd.

         	Ob es falsch wäre, sich in Jacobs Bett selbst Lust zu schenken, während sie an ihn dachte? Ihn verfluchte? Ob sie ihm dann am nächsten Morgen in die Augen schauen konnte, ohne dass er sofort wusste, was sie getan hatte?

         	Machte es ihr überhaupt etwas aus, wenn er erriet, was sie in seinem Bett getrieben hatte?

         	Als es drei Uhr nachts war und sie immer noch hellwach dalag, gab Jianne den Bedürfnissen ihres Körpers schließlich nach.

         Am nächsten Morgen folgte Jianne Jacobs Wink und kam zwischen den beiden Unterrichtseinheiten nach unten. Sie war für einen Tag im Büro gekleidet: halblanger Rock und leichtes Top. Jacob nickte ihr durchaus freundlich zu, als sie die Küche betrat. Er wusste zu schätzen, dass sie das Loft erst verlassen hatte, nachdem sie vollständig angekleidet war.

         	Nur ein Mann, der es darauf anlegte, sich selbst zu quälen, wünschte, sie würde mit schlafverhangenem Blick und dem Ausdruck sexueller Befriedigung zum Frühstück erscheinen.

         	An diesen Ausdruck erinnerte er sich nur zu gut. Während ihrer Ehe hatte er ihn oft an ihr gesehen. Jianne mochte in vielerlei Hinsicht eine zerbrechliche Industriellen-Prinzessin gewesen sein, aber sie war auch die sinnlichste und ungehemmteste Geliebte, die Jacob je gekannt hatte. Eine Frau, die seine Bedürfnisse und dunkelsten Begierden so genau erspürte, dass keine andere ihn je auch nur annähernd so befriedigt hatte wie sie.

         	Jacob beobachtete aus schmalen Augen, wie Jianne zur Anrichte hinüberging und den Wasserkocher anschaltete. Sie streckte die Hand nach einem der robusten Kaffeebecher auf dem Küchenregal aus. Er besaß keine filigranen Teetassen.

         	Noch nicht.

         	Als sie sich umdrehte, lächelte sie ihn höflich an – ganz perfekter Hausgast. Bis irgendetwas in ihren Augen aufflackerte – etwas Verbotenes, Sinnliches und Vertrautes. Wenn Jacob sich nicht täuschte, dann stand eine Frau vor ihm, die in der Tiefe der Nacht sexuelle Erfüllung gesucht hatte. Und gefunden.

         	Was zur Hölle hatte sie in seinem Bett getrieben?

         	„Tee?“, fragte sie zuvorkommend. Als er sich daraufhin im Stuhl zurücklehnte und sie anstarrte, hob sie eine fein geschwungene Augenbraue und zeigte das Lächeln einer Sünderin, ehe sie ihm den Rücken zuwandte und nach der Teedose griff.

         	Jakes Chance zur Vergeltung bot sich schnell – beinahe genauso schnell wie seine wachsende Erregung. Jianne kam nicht ganz an die Teedose heran, die auf dem obersten Regalbrett stand. Ohne Eile erhob er sich. Als er bei ihr ankam, stellte er sich so, dass sie zwischen ihm und der Arbeitsfläche gefangen war. Langsam griff er nach der Teedose. „Gut geschlafen?“, murmelte er.

         	„Nicht wirklich. Die Neonlichter von der anderen Straßenseite machen mich wahnsinnig.“

         	„Prinzessin.“

         	„Nur weil nicht jeder wie du in einem Raum schlafen kann, der wie ein Rummelplatz beleuchtet ist!“, protestierte sie. „Sadist.“

         	„Ich?“ Das war wirklich gut. „Ich?“ Er beugte sich vor und strich dabei, wie unabsichtlich, mit den Lippen sanft über ihr Ohr. „Hey, du bist diejenige, die ganz allein der Stimme der Natur gefolgt ist, Prinzessin. Hast du geglaubt, ich würde es nicht merken? Oder dass ich nicht den ganzen Tag darüber nachdenken würde, wie genau du dich verwöhnt hast? Meiner Ansicht nach macht das dich zum Sadisten, nicht mich.“

         	„Was für eine lebhafte Fantasie“, schalt sie ihn. „Glaubst du wirklich, ich würde so etwas tun?“ Streng legte sie einen Finger auf seine Lippen. Sie wusste ganz genau, dass diese Geste ihn in den Wahnsinn treiben würde. „Dazu sage ich nur: Beweis es.“

         	Wenn Lee nicht in genau diesem Moment durch die Tür gestürmt wäre, dann hätte Jake für alles Weitere nicht garantieren können. Mit Sicherheit wäre es zu einem Kuss gekommen. Seine Hand in ihrem Höschen hätte ebenfalls nach einer akzeptablen Methode geklungen, um was auch immer zu beweisen.

         	Doch wie die Dinge nun mal lagen, warf Ji nur einen Blick auf Lee, schaute panisch zu Jake hoch und wandte ihre Aufmerksamkeit dann hektisch dem Teekochen zu. Der Rest des Frühstücks vollzog sich in einer Art Nebel. Jianne und Lee verspeisten ihren Reisbrei, während Jake schweigend vor sich hinbrütete und seine Erregung unter Kontrolle zu bringen versuchte.

         	Fünfzehn Minuten später ging Lee seiner Aufgabe nach, das Geschirr zu spülen, und Jake und Jianne durchquerten die Trainingshalle. Sie auf dem Weg zur Arbeit, er, um sicherzugehen, dass sie es ohne Zwischenfall in das verdammte Taxi schaffte.

         	„Ich kann nicht fassen, dass du jemals geglaubt hast, hier zu leben – egal wie kurzfristig – würde funktionieren“, murmelte er düster.

         	„Hey, du bist derjenige, der dem Ganzen zugestimmt hat.“

         	„Ich muss völlig den Verstand verloren haben.“ Entweder das, oder wenn es noch nicht geschehen war, so konnte es nicht mehr lange dauern. „Dir ist doch klar, dass, wenn Zhi Fu dir nicht den Hals umdreht, ich es tue?“

         	„Nein, das wirst du nicht“, erklärte sie mit viel mehr Sicherheit, als gut für sie war. Ein schmal gebauter Mann in einem marinefarbenen Anzug hatte die Karateschule betreten und kam ihnen entgegen. „Ein Kunde?“, fragte sie.

         	„Könnte sein.“ Aber es schien unwahrscheinlich.

         	„Mein Name ist Richard Low“, sagte der Mann ohne große Vorrede, sobald er sie erreicht hatte. „Ich suche nach Jacob Bennett.“

         	„Sie haben ihn gefunden“, erwiderte Jake.

         	Richard Low rümpfte die Nase, so als sei ihm ein besonders widerwärtiger Geruch untergekommen. „Mr. Bennett, Sie scheinen ein paar Probleme zu haben, was die Einhaltung von Bauvorschriften anbelangt.“

         	„Welche zum Beispiel?“

         	Richard Low lächelte verbindlich. „Unzureichende Feuerschutzmaßnahmen, offen liegende Elektrokabel, möglicherweise unzulässige Dachbalkenkonstruktion. Außerdem nicht konforme Beschilderung, und mir ist aufgefallen, dass Sie keinen Zugang für Rollstuhlfahrer haben.“

         	„Karate ist ja auch eine der Lieblingssportarten von Leuten im Rollstuhl“, murmelte Jianne.

         	„Mr. Low, richtig?“, fragte Jake höflich. Der Mann nickte. „Dürfte ich Ihren Ausweis sehen?“ Lows Augen verengten sich unheilvoll, doch er zog eine Plastikkarte hervor, die ihn als Bauinspektor auswies. Jake behielt sie in der Hand. „Und die entsprechenden Unterlagen, die die angesprochenen Mängel auflisten? Dürfte ich die auch sehen?“

         	„Die gibt es nicht. Noch nicht.“

         	„Ich verstehe.“ Jake warf einen weiteren Blick auf den Ausweis. „Mr. Low, wenn ich Sie bitten dürfte, einen kurzen Moment zu warten, damit ich meine Frau zur Tür bringen, Ihren Ausweis bei Ihrer Behörde überprüfen und Sie dann bei Ihrer Inspektion begleiten kann? Sie wissen ja, wie das ist. Man kann nie vorsichtig genug sein.“

         	Mr. Low gefiel es gar nicht, derart respektlos behandelt zu werden. Nun, sein Pech.

         	„Du hast dir keinen Freund gemacht“, wisperte Jianne, als er sie zur Tür brachte. Jake warf ihr einen beredten Blick zu.

         	„Das heißt also, dass Bauinspektoren häufig bei dir vorbeischauen?“

         	„Nein, bislang nicht“, entgegnete er. „Dein unerwünschter Verehrer – was macht er beruflich?“

         	„Er baut Straßen. Du glaubst, dass er etwas damit zu tun hat?“

         	„Vielleicht. Oder es könnte jemand anders sein, der Ärger machen will. Vielleicht jemand, der mit Lee verbunden ist. Vielleicht ist es aber auch nichts.“

         	Jianne wirkte besorgt.

         	„Hey“, sagte er sanfter. „Wenn etwas gerichtet werden muss, dann tue ich das oder lasse es machen. Das ist keine große Sache.“

         	„Bitte sei vorsichtig, Jacob.“

         	„Machst du dir etwa Sorgen um mich? Und ich dachte, du hättest es darauf angelegt, mich in den Wahnsinn zu treiben.“

         	„Nur ein bisschen.“

         	„Nun, es funktioniert auf jeden Fall.“ Er brachte sie bis zu dem wartenden Taxi. „Ich hole dich um halb sechs ab.“

         	Eine halbe Minute später befand er sich in seinem Büro und griff nach dem Telefon. Fünf Minuten danach schenkte Jake dem schwitzenden Richard Low sein Tigerlächeln. „Also, wo wollen wir anfangen?“

         Die Zeit bis halb sechs verging für Jianne wie im Flug. Jacob rief an, um ihr zu sagen, dass er draußen wartete. Bereits im Fahrstuhl löste sie ihr Haar, um Zeit zu sparen und den süßen Schmerz von Jacobs Berührung zu vermeiden. Er lächelte schief und reichte ihr den Helm. Dann küsste er sie – kurz und unerwartet.

         	„Deine Cousins sind vorbeigekommen und haben ein paar Taschen mit Sachen für dich gebracht“, erwähnte er. „Darf ich fragen, was sich darin befindet?“

         	„Kleider, hoffe ich doch. Die meisten meiner Sachen sind noch in Schanghai und warten darauf, verschifft zu werden. Können wir auf dem Nachhauseweg an einem Stoffgeschäft anhalten?“

         	„Wozu?“

         	„Therapie, Diskurs und Gardinenmaterial?“

         	„Wenn es für das Schlafzimmer ist, muss ich dir sagen, dass ich heute Morgen bereits jemanden da hatte, der Fensterläden anbringen wird“, versetzte er. „In zwei Tagen werden sie fertig sein. Bis dahin haben wir uns um eine provisorische Gardine für dich gekümmert.“

         	Jianne starrte ihn mit wachsendem Unbehagen an. „Du hast extra für mich Fensterläden bestellt?“

         	„Nicht wirklich. Ich habe bereits eine ganze Weile darüber nachgedacht, etwas wegen des Lichts zu unternehmen. Seit das neue Neonschild auf der gegenüberliegenden Straßenseite angebracht wurde.“

         	„Jacob …“ Wie sollte sie das formulieren, ohne seinen Stolz zu verletzen? „Darf ich bei dem Kauf der Fensterläden helfen? Da ich diejenige bin, die davon profitiert?“

         	„Nein.“ Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Sobald Zhi Fu vernünftig wird, bist du wieder weg, aber die Fensterläden bleiben, und ich bin derjenige, der davon profitiert. Ich lebe so, wie ich lebe, weil ich es will, Jianne. Nicht, weil ich mir nichts Besseres leisten könnte. Ich kann die Fensterläden selbst bezahlen.“

         	„Okay.“ Offensichtlich hatte es keine Möglichkeit gegeben, dieses Angebot zu machen, ohne seinen Stolz zu verletzen. „Ich mag die Art, wie du lebst, Jacob“, sagte sie ruhig. „Ich weiß den Mann zu schätzen, der ein solches Leben wählt.“

         	„Es ist nicht das, woran du gewöhnt bist.“

         	„Vielleicht nicht.“ Ein alter Streitpunkt, der sich um Jacobs Rolle als Ernährer seiner Geschwister und seiner Ehefrau drehte. Er war wahnsinnig wütend gewesen, als er herausgefunden hatte, wie reich ihre Familie war. Wie reich sie war. Sein Stolz hatte einen schweren Schlag davongetragen. „Ich weiß, dass du glaubst, ich würde deine Welt als mangelhaft empfinden, Jacob. Ich komme einfach so daher und fange an, Dinge zu verändern, und es wirkt so, als würde ich deine Lebensart kritisieren. Das war nicht meine Absicht. Ich konnte nicht schlafen, das ist alles. Die Lichter von draußen sind …“

         	„Ich weiß.“

         	„Und ich dachte, wenn ich verhindern könnte, dass sie direkt auf das Bett fallen …“

         	„Ich weiß.“

         	„Und ich bin entsetzt, dass du einfach Fensterläden bestellt hast, die du gar nicht haben willst, nur damit ich mich wohler fühle …“

         	„Ich will sie“, widersprach er.

         	„Und jetzt habe ich es noch schlimmer gemacht, indem ich angeboten habe, dafür zu zahlen. Du glaubst, dass ich dir mein Geld einfach so ins Gesicht schleudere, dabei wollte ich mir nur das Leben leichter machen, ohne dass du die Kosten dafür tragen musst. Es ist genauso wie damals bei der Haushälterin.“

         	„Jianne, hör auf, bitte.“

         	Sie verstummte.

         	„Der Raum braucht Fensterläden. Ich habe sie bestellt. Ich schwöre dir, wenn es eine weitere Unterhaltung wie diese verhindert, darfst du sie bezahlen.“

         	„Wirklich?“

         	„Wirklich“, erwiderte er grimmig. „Du musst schlafen können. Und nur damit eins klar ist: Ich hätte der Haushälterin zustimmen und dich dafür bezahlen lassen sollen.“

         	„Ich hätte dir, bevor wir geheiratet haben, sagen sollen, wie wohlhabend meine Familie ist“, gestand sie kleinlaut. „Nur damit das klar ist.“

         	„Wir waren jung“, entgegnete er.

         	„Unsicher“, fügte sie hinzu.

         	„Überfordert.“

         	„Völlig.“

         	„Es war das reine Chaos.“

         	„Ja, das stimmt, und weißt du, was merkwürdig ist?“, fragte sie mit leisem Lächeln. „Es hat mich zu einem besseren Menschen gemacht. Nicht zu der Zeit. Danach. Als mir endlich klar war, was schiefgelaufen war. Was ich falsch gemacht hatte.“

         	„Ich kenne das Gefühl“, stimmte er zu.

         	„Und nun sind wir beide bessere Menschen“, erklärte sie. „Wir sind in der Lage, ein völlig vernünftiges Gespräch darüber zu führen, wer die Fensterläden bezahlt.“

         	„Jianne?“

         	„Hm?“

         	„So vernünftig war es nicht.“

         An diesem Abend bestellten sie indisches Essen: Tandoori-Hühnchen, frisches Roti-Brot und Raita-Joghurt. Sie aßen in der winzigen Küche, die Tür weit geöffnet, sodass eine kühle Brise hereinströmte und die Hitze des schwülen Tages abmilderte. Das Essen war köstlich, und der Straßenlärm, der von draußen hereindrang, bildete ein fröhliches Hintergrundgeräusch zu Jacobs und Lees Unterhaltung. Da Jianne nicht viel zu sagen hatte, hörte sie einfach zu, wie der Junge Jake über den Karatekampf des Vorabends ausfragte. Er wollte wissen, warum der Kämpfer mit der besseren Technik nicht gewonnen hatte.

         	„Ja, er hat eine sehr gute Technik, ist einer der Besten“, stimmte Jacob nach kurzem Nachdenken zu. „Aber er hat nie Hunger gekannt oder Obdachlosigkeit. Er musste nie auf den Straßen um sein Leben kämpfen. Gestern ist er einem Mann begegnet, der all das kennt. Hunger und Angst und Bösartigkeit und Blut. Deshalb hat der gute Techniker verloren.“

         	„Kennst du diese Dinge auch?“, fragte Lee. „Gewinnst du deshalb?“

         	„Ich kenne keins dieser Dinge“, entgegnete Jake. „Nicht eines. Aber ich habe lange mit der Angst gelebt, die Menschen, die sich unter meiner Obhut befanden, nicht beschützen zu können. Ich kenne Zorn, der so tief geht, dass er mich zu verschlingen droht. All diese Dinge sind immer noch in mir begraben. Wenn ich kämpfe, bricht auch tatsächlich ein Teil dessen aus. Deshalb gewinne ich.“

         	„Ich kenne das alles“, erklärte Lee mit einer Trostlosigkeit, die Jianne ans Herz ging. Der Junge war kein Aufschneider, und er machte seine Aussage sicherlich nicht aus Stolz.

         	„Dann schätze ich, dass du die Anlagen für einen großen Kämpfer in dir hast“, sagte Jacob, und in seinen Worten lag die unerschütterliche Garantie, dass er den Jungen zu hundert Prozent akzeptierte, komme was da wolle. „Oder für einen großartigen Anwalt für Menschenrechte, wenn es das ist, was du willst.“

         	Lee nickte. Die ruckartige Bewegung entsprach so gar nicht der üblichen Geschmeidigkeit, mit der er sich sonst bewegte, und das verriet Jianne ganz genau, wie viel dem Jungen Jakes Worte bedeuteten. Lee war ein außergewöhnlicher Junge.

         	Und Jacob Bennett war ein außergewöhnlicher Mann.

         	„Der alte Chin möchte, dass ich ihm heute Abend im Restaurant helfe“, verkündete Lee nach einer Weile. „Sein Neffe ist krank, deshalb habe ich zugesagt.“

         	Jacob nickte. „Halte auf dem Rückweg die Augen offen. Es könnte sein, dass jemand die Karateschule beobachtet. Sie wollen herausfinden, was Jianne hier macht.“

         	Lee nickte, wobei ein harter Ausdruck in seine Augen trat. Kurz darauf verabschiedete er sich.

         	„Was? Kein Kommentar darüber, dass ein Kind in Lees Alter um diese Zeit nicht allein draußen sein sollte?“, fragte Jacob.

         	„Nein.“ Jianne brachte ihre Schale zum Spülbecken. Mit dem Rücken zu Jacob sagte sie, was ihr auf dem Herzen lag. „Was du zu ihm gesagt hast … Die Akzeptanz und Zustimmung, die du ihm gezeigt hast … Die Unterstützung … Es war perfekt.“

         	„Er ist ein guter Junge“, erklärte Jacob schroff. „Und es hat sich nicht perfekt angefühlt. Dieser Junge … Lee … seine Erfahrungen sind so weit entfernt von allem, was ich je erlebt habe. Ich habe keine Ahnung, was ich tue. Ob ich ihm überhaupt helfe.“ Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. „Gott, ich brauche einen Scotch.“

         	Den Gefallen konnte sie ihm tun. Sie legte ein Knie auf die Arbeitsfläche, um an Höhe zu gewinnen, beförderte ein Glas und die Whiskyflasche vom Regal und goss ihm einen großzügigen Schluck ein, während er aufstand und auf sie zukam. Sie konnte die Hitze in ihm spüren. Die Anspannung. Sie sah es daran, wie er das Glas umklammerte und dessen Inhalt in einem einzigen Schluck hinunterkippte.

         	„Besser?“, fragte sie.

         	„Vielleicht.“ Er griff nach der Flasche. „Willst du auch einen?“

         	„Ja.“

         	Er schenkte ihr ein und war dabei nicht sparsam. Dasselbe Glas, das er ihr entgegenstreckte. „Willst du ein anderes Glas, Prinzessin?“

         	Wortlos nahm sie es ihm ab und trank den Scotch in einem Zug aus, dann reichte sie es ihm mit einem Lächeln zurück. „Was ist aus dem Bauinspektor von heute Morgen geworden?“

         	„Er schickt einen Bericht. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.“ Jakes Blick ruhte kurz auf ihren Lippen. „Zumindest nicht, wenn wir das große Ganze betrachten: Dein unerwünschter Verehrer wird irgendwann den Wink verstehen und aufhören, dich zu verfolgen. Lee wird Anwalt, und ich gewinne meinen gesunden Menschenverstand zurück. Das erscheint mir nicht zu viel verlangt.“ Er schaute sie eindringlich an, und dabei verdunkelten sich seine Augen. „War es befriedigend gestern Nacht?“

         	Jianne schluckte. „Kein Kommentar.“

         	„Na los!“

         	„Du wirst zu diesem Thema kein Geständnis aus mir herauslocken, Jacob Bennett. Niemals“, versetzte Jianne und schielte dabei zu der Whiskyflasche hinüber.

         	„Mehr Scotch?“, fragte Jacob mit seidenglatter Stimme.

         	„Nicht mal dann.“

         	Er lächelte sinnlich und träge, was ihr den Atem raubte. Jianne klammerte ihre Finger um die Arbeitsfläche und holte tief Luft.

         	„Hast du dabei an mich gedacht?“, wisperte er. „Hast du an all die Dinge gedacht, die wir getan haben, als du dich in meinem Bett selbst befriedigt hast?“

         	Jianne schüttelte heftig den Kopf.

         	Jacob lächelte sein Tigerlächeln und rückte so nah an sie heran, dass sein Körper den ihren berührte. „Ich glaube schon.“

         	Jianne schloss die Augen. „Beweise es“, hauchte sie.

         	„Das kann ich nicht“, flüsterte er zurück, und dabei streiften seine Lippen erst ihre Wange, dann senkten sie sich auf ihren Mundwinkel. Er fing ihre Unterlippe mit den Zähnen ein und biss sie nicht allzu sanft. „Denkst du je an mich? An die Dinge, die wir einst getan haben?“

         	„Tust du es?“

         	„Ja“, raunte er und fuhr zärtlich mit der Zunge über den Abdruck, den seine Zähne hinterlassen hatten. Jianne legte die Hand an seine Wange, presste ihre Lippen dann auf seine und gab sich ganz seiner wilden Inbesitznahme hin.

         	Er küsste wie ein Mann, der Hunger kannte und Obdachlosigkeit und schmerzhaften Verlust. Er küsste wie ein Mann, der seit Jahren keine Nahrung bekommen hatte und sich verzweifelt bemühte, sich Zeit zu lassen, doch er schaffte es nicht.

         	Jianne wollte es auch gar nicht.

         	Sie keuchte auf, als er seine Fingerspitzen immer wieder aufreizend über ihr Rückgrat gleiten ließ und sie dann mühelos hochhob und auf der Küchenarbeitsfläche absetzte. Im nächsten Moment legte er seine Hände auf ihre Schenkel, schob ihren Rock hoch und ihre Beine auseinander, während er nach vorne trat und sich gegen sie presste. Dabei verließen seine Lippen nicht eine Sekunde ihren Mund.

         	„Ich habe an dich gedacht“, gestand sie. „Ich habe an dich gedacht und mich damit begnügt“, flüsterte sie, umfasste sein Handgelenk und schob seine Hand zwischen ihre Beine. „Genau so.“ Er verstand den Wink und massierte sie erotisch. Seine Berührung war so viel gewagter als ihre eigene und wesentlich erregender. „Jacob?“

         	„Was?“, stieß er heiser hervor.

         	„Ich will mich nicht mehr mit Fantasien begnügen.“

         	Wenn er wollte, konnte Jacob ganz schnell agieren, doch das war bei Jianne nicht anders. Innerhalb weniger Sekunden war sein Gürtel geöffnet und der Reißverschluss ebenfalls. Er schaffte es kaum, die Hose ein paar Zentimeter hinunterzuschieben, da hatte sie auch schon die Arme um seinen Nacken, die Beine um seine Taille geschlungen und ihn tief in sich aufgenommen.

         	Jake löste sich mit einem Keuchen aus dem Kuss und erstarrte. Er konnte nicht fassen, dass sie das hier taten, doch es war so. Er füllte sie vollständig aus, und Jianne hegte keinesfalls die Absicht, ihn loszulassen. Einen langen Moment schauten sie einander in die Augen, dann verschränkte sie die Knöchel hinter seinem Rücken, umklammerte seine Schultern und begann, sich zu bewegen.

         	Jacobs saphirblaue Augen schlossen sich, während er ihren Rhythmus mit unglaublicher Geschmeidigkeit aufnahm. Erneut senkte er seinen Mund auf ihre Lippen.

         	Wie sie mit Jacobs Rücken am Türrahmen landeten, wusste sie nicht. Oder mit ihrem Rücken an der Wand des Treppenaufgangs. Oder mit Jacob unter ihr auf der Treppe, mit nacktem Oberkörper und seinen Händen tief in ihrem Haar vergraben, während sie sich auf ihm bewegte, jeder Stoß ein sinnliches Versprechen, das sie unaufhörlich weiter antrieb.

         	„Noch nicht“, stöhnte er, als sie sich zu einem Kuss hinunterbeugte, der so rein und perfekt war, dass Jianne beinahe zusammenzuckte.

         	„Zu spät.“ Zu spät für sie, denn seine wilde Inbesitznahme führte sie geradewegs zum Höhepunkt der Ekstase.

         	Jake trank ihre Lustschreie von ihren Lippen, und sie nährten ihn, wie nichts ihn jemals genährt hatte. Zwölf lange Jahre nicht. Er schaffte es, auf die Knie zu sinken, dann auf die Füße, mit Jianne in den Armen, immer noch tief in ihr. Er schaffte es bis auf den obersten Treppenabsatz, ehe er erneut auf den Boden glitt.

         	Mit den Fingernägeln kratzte sie über die stahlharten Muskeln, und ihm stockte der Atem, denn das Vergnügen war so groß, dass es beinahe an Schmerz grenzte. Schnell ließ sie ihre Zunge folgen, umspielte raffiniert seine Brustwarzen, ehe sie unsanft hineinbiss. Es war unmöglich, seine Hände nicht in ihrem Haar zu vergraben, ihren Kopf anzuheben und sie mit einer Leidenschaft zu küssen, von der sie nur zu gut wusste, dass sie in ihm loderte.

         	Vor dieser Frau konnte er nicht verstecken, was er war und wie sehr er hungerte. Nein, vor Jianne war es ihm noch nie gelungen, die Wildheit in ihm zu verbergen, wie er es sonst bei anderen Leuten spielend schaffte. Mit jeder ihrer Bewegungen fachte sie die Wildheit weiter an.

         	„Komm mit mir“, stöhnte er.

         	„Bring mich dazu.“

         	Einer Herausforderung war er noch nie aus dem Weg gegangen.

         	Er rollte sie auf den Rücken und ließ sie zappeln und wimmern und flehen. Er brachte sie zu einem überwältigenden Höhepunkt. Und diesmal gab er sich mit ihr gemeinsam der süßen Vergessenheit hin.

         Jianne konnte später nicht sagen, wie sie es ins Bett schafften. Sie erinnerte sich an den oberen Treppenabsatz, an den Wahnsinn ungezügelter Leidenschaft und an die Ekstase der Unterwerfung. Sie erinnerte sich daran, sich im Nachhall völlig schwerelos gefühlt zu haben, auf starke Arme gehoben zu werden, und sie erinnerte sich an einen Kuss, der so perfekt war, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten. Rasch schloss sie sie, damit Jake es nicht sah.

         	Aus Angst, den Bann zu brechen, brachte sie kein einziges Wort heraus. Sie sagte nichts, als er sie fest an sich drückte, sondern hauchte einen zitternden Kuss auf die Bissspur auf seiner Brust, und sie versuchte, die Kratzer zu glätten, die ihre Nägel hinterlassen hatten.

         	„Nicht“, raunte er, und in seiner Stimme lag eine so tiefe Entschuldigung, dass ihr Herz unter dem Gewicht erschauerte. „Ich wollte, dass du Spuren hinterlässt. Das weißt du.“

         	„Ich brauchte keine Ermutigung, Jacob“, flüsterte sie. „Das brauchte ich nie.“ Was nicht hieß, dass sie jetzt im Nachhinein nicht seine Wunden pflegen konnte. Zärtlich presste sie ihre Lippen auf seine Brust, schloss die Arme um ihn und hielt ihn fest, als er erschauerte und seinerseits die Arme heftig um sie schlang. Er war immer so sehr darauf bedacht, die Kontrolle zu wahren. Und wirkte dann umso verletzlicher nach den wenigen Gelegenheiten, bei denen er sie doch verlor. „Und ich brauche dich erneut.“

         	Diesmal langsam und zärtlich, um dem Wahnsinn etwas entgegenzusetzen, der sie zuvor überrollt hatte. Wortloses Flüstern und federleichte Berührungen. Sanfte, langsame Liebkosungen, während sie sich die Zeit nahmen, einander neu zu entdecken und das zu vergessen, was sie zuvor zerstört hatten.

         	Keine Worte im Nachklang, als Jacob sie in den Armen hielt. Er hielt sie einfach nur und strich mit den Fingerspitzen über ihre Haut, bis sie einschlief.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Als Jianne aufwachte, war es so dunkel, wie es in diesem Zimmer nur sein konnte, und Jacob war verschwunden. Er befand sich nicht unter der Dusche, er schlüpfte nicht gerade in seine Kleider, er war einfach weg.

         	Die Uhr auf dem obersten Brett des Bücherregals sagte ihr, dass es zehn nach drei war. Lediglich Jacobs Duft haftete noch an ihrer Haut und in seinem Bett. Keine Worte der Liebe, als er sie verlassen hatte, oder auch nur ein paar tröstliche Sätze, mit denen sie sich besser gefühlt hätte. Vielleicht hatte er darauf gewartet, dass sie sie sagte. Vielleicht würde er vor dem Morgengrauen zurückkehren und sie in den Armen halten, einfach nur halten, ehe er seinen Tag begann. Es war eine dürftige Hoffnung, an die sich Jianne nichtsdestoweniger klammerte. Als um halb sechs von unten die ersten leisen Geräusche heraufdrangen, gab sie ihren Optimismus auf und stellte sich unter die Dusche.

         	Kurz nach sechs war die erste Karatestunde in vollem Gange. Jianne schritt die Treppe herab und betrat die Trainingshalle. Während sie auf die Küche zusteuerte, wurde ihre Anwesenheit bemerkt.

         	Die Schüler warfen Seitenblicke auf sie. Einige unterbrachen ihre Übungen und starrten sie offen an. Einer von Jakes jüngeren Schülern lächelte ihr zu und hob seinen Daumen. Jiannes Mundwinkel verzogen sich zu einem leichten Lächeln. Im nächsten Moment befahl sein Meister ihm, zwanzig Liegestütze zu machen. Die Männer verbargen ihr Grinsen. Jianne machte sich nicht diese Mühe. Als Jacob sie finster anschaute, schob sie trotzig das Kinn vor, hob fragend eine Augenbraue und marschierte dann in die Küche. Jacob war derjenige, der darauf bestanden hatte, dass sie in seinem Apartment schlief, und die Treppe war nun mal der einzige Weg nach unten. Sollte er ihr doch dafür die Leviten lesen, falls er es wagte. Jianne war nicht in der Stimmung, ihm heute Morgen das Leben leicht zu machen.

         	Lee saß am Küchentisch, als sie hereinkam, eine halb aufgegessene Mahlzeit und eine Art Schulbuch vor sich. Simple Hausaufgaben. Chinesische Schriftzeichen, die nachgezeichnet werden mussten, wie sie bemerkte, als sie sich über ihn beugte und einen Kuss auf seinen Kopf hauchte.

         	Sie wusste nicht, was Lee verlegener machte – ihr Kuss oder die Tatsache, dass sie ihn dabei erwischt hatte, zu lernen. Jedenfalls schlug er das Buch mit einem Knall zu und lief bis zu den Haarwurzeln rot an. Jianne ignorierte seine Reaktion und öffnete die Kühlschranktür.

         	Die Reste des Tandoori-Hühnchens waren verführerisch, aber im Gegensatz zu Lee und Jacob trainierte sie nicht fünf bis sechs Stunden am Tag.

         	Nächtliche Aktivitäten mal außen vor.

         	Dann also eine Orange und eine Tasse Tee – für Lee auch. Und vielleicht sollte sie darüber nachdenken, ein paar Lebensmittel einzukaufen. Auch wenn sie mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden war, wusste Jianne durchaus, wie man kochte. Das war allerdings nicht immer so gewesen. Als sie Jacob geheiratet hatte, war sie kaum in der Lage gewesen, einen Toast zu buttern, und sie hatte auch nicht eingesehen, warum man sich darum bemühen sollte. Heutzutage beherrschte sie die Grundlagen der chinesischen, thailändischen, japanischen und französischen Küche. Gebutterten Toast mochte sie allerdings immer noch nicht besonders.

         	„Wann bist du gestern nach Hause gekommen?“, fragte sie den Jungen.

         	„Vor eins“, antwortete er. „Ich habe niemanden gesehen, der die Karateschule beobachtet.“

         	Jianne konnte sich kaum vorstellen, welches Leben Lee geführt haben musste, um so selbstverständlich davon zu sprechen, bis ein Uhr nachts zu arbeiten und auf dem Nachhauseweg Ausschau nach zwielichtigen Gestalten zu halten. Gegen beides wollte sie protestieren. Was sie jedoch sagte, war: „Vielen Dank, dass du die Augen offen gehalten hast.“

         	„Wer ist hinter dir her?“, erkundigte der Junge sich jetzt neugierig und duzte sie erstmals.

         	„Ein Mann. Ein sehr mächtiger und sehr hartnäckiger Mann.“

         	„Hast du ihn bestohlen?“

         	„Nein. So einfach ist es nicht. Er möchte mich als seine Gefährtin haben.“

         	„Kannst du das in Chinesisch sagen?“, bat er.

         	„Er möchte, dass ich seine Partnerin werde, am liebsten seine Ehefrau. Unsere beiden Familien sind sehr mächtig. Eine Verbindung wäre vorteilhaft.“

         	„Vorteilhaft?“

         	„Es wäre gut fürs Geschäft“, erklärte sie und wechselte dabei wieder ins Englische.

         	„Aber nicht für dich“, bemerkte er beinahe feierlich.

         	„Ich liebe ihn nicht. Ich mag ihn nicht mal.“ Jianne schüttelte den Kopf. „Eine Verbindung zwischen uns wäre überhaupt nicht gut für mich.“

         	„Also bist du davongelaufen und hier gelandet“, folgerte Lee.

         	Jianne nickte. „Wie viele Wortbedeutungen hast du heute gelernt?“, fragte sie.

         	„Drei.“

         	„Und was war die dritte?“

         	„Verbindung.“

         	„Ah.“

         	„Der Meister sagt, dass ich viel Grips habe“, versetzte Lee keinesfalls angeberisch.

         	„Ich denke, er hat recht.“

         	„Mit was?“, fragte Jacob vom Türrahmen her.

         	„Lees Intelligenz.“ Jianne schaute so ungezwungen zu der Tür herüber wie möglich. „Ist deine Unterrichtseinheit schon zu Ende?“

         	„Nein, aber ich dachte, dass du dich vielleicht früh auf den Weg zur Arbeit machen willst. Lee, würdest du in die Trainingshalle gehen und die Klasse beaufsichtigen, während ich hier bin?“

         	Der Junge nickte, schlüpfte aus der Tür und hinterließ Schweigen.

         	Jianne wagte es, den Mann, dem sie sich in der Nacht so bedingungslos hingegeben hatte, näher zu mustern. Auf seinen Oberarmen zeichneten sich schwach die Spuren ihrer Fingernägel ab. Sein T-Shirt und die weite Baumwollhose bedeckten die anderen Male, die sie hinterlassen hatte.

         	„Ich bereue es nicht“, erklärte sie fest, worauf sich ein flüchtiges Lächeln auf seine Mundwinkel stahl.

         	„Ich habe mir geschworen, dass ich die Situation nicht ausnutzen würde, solange du unter meinem Dach lebst“, versetzte er jedoch grimmig.

         	„Wie nobel von dir“, konterte sie und nippte an ihrem Tee. „Wie ist deine Haltung für den Fall, dass ich die Situation ausnutze?“

         	„Das hielt ich für unwahrscheinlich.“

         	„Ah.“ Jianne schenkte ihm ein Lächeln. „Also keine konkrete Haltung zu dieser Möglichkeit. Vielleicht solltest du dir eine zulegen und die Schuldgefühle beiseite schieben.“

         	„Vielleicht werde ich das.“ Diesmal erreichte Jacobs Lächeln auch seine Augen.

         	„Holst du mich heute Nachmittag von der Arbeit ab?“, fragte sie.

         	„Kannst du schon um fünf fertig sein? Ich muss rechtzeitig wieder hier sein, um eine Klasse um viertel vor sechs zu unterrichten.“

         	„Das geht in Ordnung.“

         	Er nickte. „Wir sollten heute Abend ausgehen. Zum Essen oder ins Theater. Irgendetwas Schickes, wo man uns auf jeden Fall sehen wird.“

         	„Mein Onkel hat für heute Abend einen Tisch reserviert bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung. Das könnte passen. Es ist sogar sehr gut möglich, dass Zhi auch kommt. Soll ich uns zwei Plätze besorgen?“

         	„Okay.“

         	„Okay.“ Ihnen schienen die Gesprächsthemen auszugehen. „Dann sehen wir uns also um fünf?“

         	Er nickte.

         	„Und ich werde dir keinen Guten-Morgen-Kuss geben.“

         	„Eine weise Entscheidung“, murmelte er.

         	„Darf ich dir einen Gute-Nacht-Kuss geben?“

         	„Das kommt darauf an“, entgegnete er, während er sich bereits in Richtung Trainingshalle abwandte.

         	„Worauf?“

         	„Ob du schlafen willst oder nicht.“

         Schlaf wurde gemeinhin überschätzt, befand Jianne, als sie sich für den Abend fertig machte. Menschen konnten mit deutlich weniger als sieben oder acht Stunden Schlaf in der Nacht auskommen. Drei Stunden taten es auch.

         	Zumindest eine Weile.

         	Nach einer gewissen Zeit nahm die Psyche jedoch Schaden, die Wahrnehmung war leicht gestört. Dazu musste man sich nur den heutigen Wohltätigkeitsball anschauen. Es hätte wirklich nicht so lange dauern sollen, sich umzuziehen. Ihr bodenlanges bordeauxrotes Kleid war klassisch geschnitten, gehörte zu ihren Lieblingsstücken und musste nicht gebügelt werden. Es hatte gerade mal fünf Minuten gedauert, ihr Haar neu zu frisieren und ein paar Perlen in die dunklen Strähnen zu stecken. Gut, Make-up aufzulegen war schon etwas schwieriger, da Jake nur einen Rasierspiegel in der Größe einer Orange besaß und sich in der ganzen Karateschule keine anderen reflektierenden Flächen befanden. Doch ein hastiger Anruf bei Madeline hatte genügt, und zehn Minuten später stand Luke mit einem Wandspiegel unterm Arm vor der Tür. In der anderen Hand hielt er einen Deckenstrahler.

         	„Das ist wirklich nett von dir“, bedankte sie sich. „Du sollst mit fünf Kindern gesegnet sein – allesamt Mädchen.“

         	„Du kannst mir keine Angst machen“, erwiderte Luke und grinste sie unbekümmert an. „Maddy dachte sich, dass du für den Abend auch einen Wagen brauchst. Er ist schwarz, er schnurrt, er steht in der Ladezone vom alten Chin, und ich bin wirklich gespannt, wer von euch beiden – Jake oder du – ihn fahren darf.“

         	„Ich habe noch keinen Führerschein, der auch in Singapur gültig ist.“

         	„Tja, das Leben ist einfach ungerecht“, murmelte Luke.

         	„Oh, ich weiß nicht“, versetzte Jianne leichthin. „Vielleicht wird dein sechstes Kind ein Sohn sein.“

         	Kurz darauf verließ Luke das Zimmer, um sich auf die Suche nach seinem Bruder zu machen, und Jianne wandte sich der Aufgabe zu, ein strahlendes Make-up aufzulegen. Eine Viertelstunde später war sie bis auf eine Entscheidung fertig – sollte sie ihren Verlobungs- und den Ehering tragen? Sie waren nicht protzig – ein kleiner Solitär in einem Platinband und ein dazu passender Ehering.

         	Jacobs Ring war von derselben Machart, nur ungefähr doppelt so groß. Ein Unterschied war, dass er ihn heute nicht mehr trug. Heutzutage trug Jacob gar keinen Schmuck, nicht mal eine Uhr.

         	Sie schloss die Augen, öffnete die Tür und rief nach Lee. Innerhalb kürzester Zeit stand der Junge vor ihr. „Ich brauche deine Hilfe“, sagte sie und erklärte ihm dann, was er tun sollte.

         Sich in steife Abendgarderobe zu zwängen, um ein Wohltätigkeitsdinner mit reichen Fremden zu besuchen, war nicht gerade Jacobs Vorstellung von einem gelungenen Abend. Der Gedanke, dass es vielleicht endlich zu einer persönlichen Konfrontation mit Jiannes aggressivem Verehrer kommen könnte, versüßte die Aussicht zwar etwas, aber alles in allem war er nicht besonders begeistert.

         	Laut Madeline spielten Bruce und Elena Yi eine gewichtige Rolle in der einflussreichen Gesellschaft von Singapur. Wenn man ihr Glauben schenken wollte, waren die beiden beinahe so mächtig wie Gott.

         	So viel dazu, mit gewöhnlichen Sterblichen zu speisen.

         	„Möchte ich wissen, was ein Platz an diesem Tisch heute Abend kostet?“, fragte Jake seinen Bruder Luke.

         	„Nein, das möchtest du nicht wissen“, versetzte der. „Betrachte es als Beitrag der Familie Yi, Zhi Fu loszuwerden, und genieße das Zehntausend-Dollar-Steak.“

         	„Du machst Witze.“

         	„Tue ich das?“

         	Jake fluchte und fing sofort an, sein weißes Hemd wieder aufzuknöpfen. Für ein Zehntausend-Dollar-Steak musste er sich mehr anstrengen. „Wo ist Lee?“

         	„Hier“, rief der Junge von der Tür aus.

         	„Kannst du nach oben gehen und mir das weiße Hemd ganz am Ende meines Kleiderschranks holen?“, fragte er. „Auf dem Regal darüber findest du einen Schuhkarton voller alter Uhren und so einem Zeugs. Da drin ist auch ein Paar Jade-Manschettenknöpfe, die in Platin gefasst sind.“ Sie waren ein Geschenk von Jianne an ihrem Hochzeitstag gewesen. Damals hatte sie versucht, sich westlichen Sitten anzupassen. Der Himmel allein wusste, wie viel die Dinger gekostet hatten.

         	„Sonst noch etwas?“, fragte Lee unschuldig. „Aus dem Schuhkarton, meine ich?“

         	„Nur die Manschettenknöpfe.“

         	„Ich könnte nämlich auch den ganzen Karton mit runterbringen“, schlug er vor. „Für den Fall, dass du noch etwas anderes darin siehst, was du haben möchtest.“

         	„Nur die Manschettenknöpfe und das Hemd.“

         	Lee verschwand, so flink wie immer. Der Kleine verfügte über eine Geschicklichkeit und Schläue, die jeden Martial-Arts-Künstler neidisch machen musste. Wenn noch Kraft dazukam – und das würde es irgendwann –, wäre der Junge ein wirklich herausfordernder Gegner.

         	„Was war das denn gerade?“, fragte Luke.

         	„Keine Ahnung“, entgegnete Jake.

         „Jake braucht ein anderes Hemd und ein Paar Manschettenknöpfe“, verkündete Lee, als Jianne die Tür öffnete und ihn hereinwinkte. „Er trägt keinen Ring.“

         	„Danke, Lee.“ Jianne bemühte sich sehr, nicht niedergeschlagen zu wirken. „Das ist alles, was ich wissen musste.“

         Luke und Lee hatten beschlossen, dass sie Jakes Chauffeure für den Abend sein wollten und warteten – zusammen mit Jake – in der Trainingshalle, als Jianne es schließlich für angemessen hielt, die Treppe herunterzukommen.

         	„Oh, Mann“, murmelte Luke bewundernd. „Du steckst vielleicht in der Klemme.“

         	Jake warf einen Blick auf seine Frau und spürte, wie alles Blut seinen Kopf verließ und in Richtung Lenden strömte. „Geh und hol den Wagen“, sagte er.

         	„Lee, kommst du?“, rief Luke, doch der Junge stand wie gebannt da. „Und noch ein Herz, das dran glauben musste“, brummte Luke. „Jianne, du siehst fantastisch aus. Lee und ich gehen nur schnell den Wagen holen.“

         	„Vielen Dank“, erwiderte sie und lächelte.

         	Lee strahlte zurück. Jake schloss die Augen und wisperte ein Gebet.

         	„Ja, wirklich“, murmelte Luke. „Ganz und gar …“

         	„Den Wagen“, presste Jake hervor und war selbst überrascht, dass er noch der Sprache mächtig war. „Jetzt.“

         Jianne akzeptierte Madelines Wagen und die beiden Chauffeure dazu mit uneingeschränkter Freude. Motorräder waren gelegentlich eine feine Fortbewegungsmöglichkeit, doch nicht heute. Wenn man ein Ballkleid trug, sollte man eindeutig ein Auto vorziehen. Ende der Geschichte. Jacob saß neben ihr auf dem Rücksitz – die personifizierte Männlichkeit. Und der einzige Mann, den Jianne sich jemals an ihrer Seite gewünscht hatte.

         	Vor dem eleganten Hotel, in dem der Wohltätigkeitsball stattfand, wartete bereits ein Pressefotograf, der sofort einen Schnappschuss von ihnen machte, dann ein Aufnahmegerät auspackte und sie nach ihren Namen fragte. Jianne Xang-Bennett und Jacob Bennett schien ihm nichts zu sagen, doch vielleicht würde ihn ja noch jemand aufklären. Jianne war es völlig egal. Sie fand nur wichtig, dass das Foto sie als Paar auswies, denn das könnte dabei helfen, Zhi Fu davon zu überzeugen, sie endlich in Ruhe zu lassen. Ansonsten hatte sie nie zu denjenigen gehört, die gern in der Aufmerksamkeit der Presse badeten.

         	„Was glaubst du, wie viele Menschen wirst du heute Abend hier kennen?“, murmelte Jacob, während ein Türsteher ihre Eintrittskarten entgegennahm und sie dann in den funkelnden Ballsaal eintreten ließ.

         	„Einschließlich dir, meinem Onkel und meiner Tante sowie meinen Cousins?“, entgegnete sie leichthin. „Fünf. Das ist eine optimistische Zahl. Ich hege große Hoffnung.“

         	„Sechs, falls Zhi Fu hier ist“, erinnerte er sie, worauf Jianne sofort von Sorge erfasst wurde. Jacob sah nicht so aus, als würde er an diesem Abend irgendwelche Freundschaften schließen wollen. Er strahlte die ruhige, beinahe tödliche Entschlossenheit aus, Streit zu suchen.

         	„Du wirst vorsichtig sein, wenn wir Zhi Fu treffen, ja? Er ist kein Mann, den du zum Feind haben willst.“

         	„Dafür ist es zu spät, Jianne. Er will dich. Aber ich habe dich. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass wir Freunde werden.“

         	„Ich weiß, aber bitte …“

         	„Töte ihn nicht?“, vollendete Jake den Satz. „Kein Problem. Das hier ist ein Wohltätigkeitsabend für ein Krankenhaus. Es wäre nicht der passende Ort. Außerdem habe ich mir fest vorgenommen, mich zurückzuhalten. Ist Zhi Fu denn überhaupt hier?“

         	„Ich sehe ihn nicht.“ Nicht, dass sie sich groß umgeschaut hätte. „Obwohl ich meine Tante und einen meiner Cousins da vorne sehe. Das muss unser Tisch sein.“

         	Jacob seufzte. Er hoffte, dass es massenweise Steaks gab, denn es würde sicherlich sehr unangenehm werden, höfliche Konversation betreiben zu müssen.

         	Er täuschte sich.

         	Elena Yi war eine sehr charmante Tischdame, ihre Söhne verhielten sich liebenswürdig, und Bruce Yi kam als ein Mann daher, den Jacob vermutlich mögen und respektieren könnte. Obwohl er über ein Multi-Milliarden-Dollar-Imperium herrschte, schien er kein Problem damit zu haben, den Namen der Familie Yi mit dem von Jacob zu verknüpfen. Eine Vorstellung, die Jacob schmeichelte, die aber auch mit verdammt viel Verantwortung verbunden war, denn er wollte die Erwartungen des älteren Mannes nicht enttäuschen.

         	Reichtum und Einfluss. Das hier war Jiannes Welt, nicht seine. Falls es irgendwo einen gemeinsamen Nenner gab, konnte Jacob ihn nicht entdecken.

         	Und dann tauchte Jianne neben ihm auf, legte kurz ihre Hand auf seinen Arm, und für eine Sekunde konnte Jake sich vorstellen, wie ein Mann sich mit der höheren Gesellschaft arrangierte, um die Frau, die er liebte, an seiner Seite zu halten.

         	„Jianne sieht heute Abend absolut strahlend aus, nicht wahr?“, bemerkte Bruce und schenkte seiner Nichte ein liebevolles Lächeln. „Deine neue Umgebung scheint dir zu bekommen.“

         	Jianne erwiderte das Lächeln. „Jacob sorgt sich, dass ich mich zu sehr einschränken muss“, entgegnete sie. „Und vielleicht hat er recht, und es ist nicht das, was ich gewohnt bin. Aber mir gefällt es trotzdem.“

         	„Lügnerin“, murmelte Jacob.

         	„Keine Lüge“, widersprach sie.

         	Doch Bruce Yi schien abgelenkt zu sein – und nicht durch etwas Angenehmes. Er trat einen Schritt zurück, um den Kreis zu erweitern, mehr Platz zwischen ihm und Jacob zu schaffen und keinerlei Zentimeter zu Jianne zu lassen. Eine Minute später gesellte sich ein kantig wirkender Mann in makellosem Smoking und mit eiskalten Augen zu ihrer Gruppe.

         	Jianne behielt ihr Lächeln bei und ihre Hand auf Jacobs Arm. Nicht für eine Sekunde ließ sie sich Angst anmerken. „Zhi Fu“, sagte sie ruhig. „Die Welt ist klein.“

         	„Ja, das ist sie“, stimmte der Mann zu – eine kalt lächelnde Schlange. „Mir gefällt Singapur sehr. Und dir?“

         	„Auch.“

         	„Jacob, das ist Sun Zhi Fu. Ein Industrieller aus Schanghai, Bekannter unserer Familie und neuerdings auch unser Nachbar“, schaltete sich Jiannes Onkel ein. Bekannter, hatte der ältere Mann gesagt. Nicht Freund. Bruce Yi wusste, wie man einen Mann stilvoll beleidigte. „Sun Zhi Fu, darf ich Ihnen Jacob Bennett vorstellen, Karate-Weltmeister und Lehrer. Jacob besitzt eine Karateschule hier in Singapur. Natürlich ist er auch der Ehemann meiner Nichte, wie Sie sicherlich wissen.“

         	Weder Jacob noch Zhi Fu streckten die Hand aus. „Ich bin neugierig“, versetzte Zhi Fu glatt. „Welcher Ehemann überlässt seine Frau jahrelang sich selbst und weigert sich dennoch, sie gehen zu lassen? Sicherlich kein liebender?“

         	„Eine Ehe ist doch eine recht merkwürdige Angelegenheit“, entgegnete Jacob und lächelte dabei sein Tigerlächeln. „Gerade wenn man glaubt, sie wäre vorbei, passiert etwas Unvorhergesehenes, und sie geht weiter. Sagen Sie, Mr. Sun, planen Sie, länger in Singapur zu bleiben?“

         	„Meine Pläne sind … im Moment sehr flexibel. Es geht darum, auf die gegenwärtige Situation zu reagieren. Ich bin sicher, dass Sie das auch Ihren Schülern beibringen, Mr. Bennett.“ Zhi Fus Blick glitt zu Jianne hinüber. „Du hast nicht auf meine Einladung zur Einweihungsfeier reagiert.“

         	„Ich fürchte, wir haben andere Pläne“, erwiderte sie ruhig.

         	„Dann zu einem anderen Zeitpunkt“, entgegnete Zhi Fu. „Um der alten Zeiten willen.“

         	„Nein“, versetzte Jianne fest, wobei sich ihre Finger in Jakes Jackett gruben. „Ich glaube nicht, dass das passt.“

         	Jake hatte sich höflich verhalten. Er hatte gehört, wie Jianne Nein sagte. Nun war es an der Zeit, dass er diesem Nein noch ein wenig mehr Gewicht verlieh.

         	Während er auf Jianne hinabblickte, löste er sanft ihre Hand von seinem Arm, um mit seiner Hand über ihre nackte Schulter zu streichen. Überrascht blickte sie ihn an, worauf er ihr ein Lächeln schenkte – ein Lächeln ganz allein für sie –, und dann legte er seine Hand um ihren Nacken und streichelte mit dem Daumen über ihre zarte Haut. Es war eine Geste, die seinen Besitzanspruch deutlich machte. Jiannes Lippen teilten und ihre Augen verdunkelten sich. Sie kannte dieses Spiel, kannte es nur zu gut. Anspannung und Erregung und eine dunkle, sinnliche Herausforderung. In der vergangenen Nacht hatten sie dieses Spiel aus Leidenschaft gespielt. Nun spielten sie es, um ihre Botschaft zu untermauern.

         	Als Jacob es für ratsam befand, wieder zu Sun Zhi Fu zu schauen, lag in den schwarzen Augen des Mannes ein glühender Zorn. „Leben Sie wohl, Mr. Sun“, sagte Jake leise.

         	Zhi Fu lächelte kalt. „Oh, wir wollen doch nicht so endgültig sein, Mr. Bennett. ‚Leben Sie wohl‘ sage ich nur zu jemandem, der bald tot sein wird.“

         	„Das werde ich mir merken“, versicherte Jake.

         	Zhi Fus Blick lag kurz auf Jianne, und was auch immer er in ihren Augen sah, sorgte dafür, dass sein Mund sich zu einer dünnen, grausamen Linie verzog. Er sagte etwas in einem Dialekt zu ihr, den Jacob nicht verstand, dann nickte er Bruce Yi kurz zu und war im nächsten Moment verschwunden.

         Jianne verfolgte seinen Abgang, bis er ihren Blicken entschwunden war. Seine letzten Worte hatten sie erschüttert.

         	Jacob streichelte die empfindsame Haut hinter ihrem Ohr. Die Berührung war sowohl beruhigend als auch erotisch. „Was hat er gesagt?“, fragte er und schaute von ihr zu Bruce herüber.

         	„Er hat mich gefragt, ob ich dich tot sehen möchte“, entgegnete sie ruhig, worauf die Hand, die ihren Nacken streichelte, erstarrte. „Jacob, es tut mir so leid, dass ich dich in all das hineingezogen habe. Ich kenne Zhi. Ich weiß, wie besessen er von manchen … Dingen ist. Wie besessen davon, mich zu besitzen. Ich wusste, dass ich dich in eine unangenehme Lage bringen würde, wusste, dass er gefährlich und unberechenbar ist, aber ich habe niemals geglaubt, dass er dich mit dem Tod bedrohen würde. Das musst du mir glauben.“

         	„Pst.“ Der Daumen an ihrem Ohr nahm das sanfte Streicheln wieder auf. „Es ist in Ordnung, Ji. Er will dich dazu bringen, dass du mich verlässt. Er glaubt, dass du es tust, weil du mich schützen willst. Das wäre völlig falsch. Du wirst ihn ignorieren.“

         	„Aber …“

         	„Pst.“ Seine Lippen lagen plötzlich an ihrer Schläfe. „Ich wusste, dass er diesen Weg wählen würde, selbst wenn es dir nicht klar war. Und ich beklage mich nicht.“

         	Jianne schluchzte leise auf. Öffentlich zusammenzubrechen war wirklich nicht ihr Stil, aber der Schock machte sich allmählich bemerkbar, und ihre Beine zitterten wie Espenlaub. „Ich muss mich setzen.“

         	„Das ist eine gute Idee“, sagte Jacob sanft. Im nächsten Moment saßen sie am Tisch, und ihr Onkel schenkte Wasser in Wassergläser und Tafelwein in Weingläser und reichte sie ihr und Jacob.

         	Jake lächelte sie an, in seinen Augen lag ein leichtes Necken. „Wenn du meine Meinung hören willst, dann finde ich, dass das Treffen mit deinem unerwünschten Verehrer sehr gut verlaufen ist. Ich habe ihn nicht umgebracht. Das ist beachtlich. Und denk an das Positive. Jetzt, wo die Schlachtlinien gezogen sind, müssen wir seine Einweihungsparty nicht mehr besuchen. Sollen wir ihm eine Topfpflanze schicken?“

         	„Bist du völlig verrückt?“, murmelte Jianne.

         	„Eine Topfpflanze wäre doch ein passendes Geschenk“, schaltete sich ihr Onkel ein, worauf beide Männer weise nickten.

         	„Und die Todesdrohung?“, wandte sie ein. „Macht sich irgendjemand außer mir Sorgen darum?“

         	„Er hat dich gefragt, ob du mich tot sehen willst, oder?“

         	Jianne nickte unglücklich.

         	„Hast du Ja gesagt?“

         	Sie fand nicht, dass Jakes Frage eine Antwort verdiente. Ein verächtlicher Blick genügte.

         	„Siehst du?“, sagte er mit einem angedeuteten Lächeln. „Nichts, worum du dir Sorgen machen müsstest.“

         	„Du bist verrückt“, entschied sie. „Warum ziehe ich immer die Verrückten an?“

         	Diesmal lächelte Jacob frei und offen. „Willst du wirklich, dass ich das beantworte?“

         Jake aß sein Steak und genoss die Tischunterhaltung wesentlich mehr, als er zuerst gedacht hatte. Gegen Ende des Abends rief er Luke an und schlug das Angebot seines Bruders aus, sie abzuholen, aber er stimmte zu, dass Lee bei Madeline und Luke übernachten durfte. Auch Bruce und Elena Yis Angebot, sie nach Hause zu bringen, lehnte er ab, denn seine winzige Küche war nicht dazu geeignet, Kaffee anzubieten, und selbst wenn er der Höflichkeit Genüge getan und die Yis hineingebeten hätte, so wäre sowieso keine Parkmöglichkeit für sie vorhanden gewesen. Der Luxus einer Taxifahrt musste reichen. Jianne beklagte sich nicht.

         	Als sie in die Karateschule zurückkehrten, fühlte es sich an, als würden sie eine andere Welt betreten. Eine armseligere Welt. Auf jeden Fall realer – zumindest für Jake. Erst betrachtete er seine beengte, uralte Küche, dann Jianne, die im Türrahmen stand. Der Kontrast amüsierte ihn nicht.

         	Was auch immer sie in der vergangenen Nacht getan hatten … was er in Gang gesetzt hatte, indem er sie bei ihm bleiben ließ … Es würde nicht Gutes daraus entstehen. Nichts als neue Erinnerungen, die die alten ersetzten, und ein Schmerz, der nie nachließ.

         	Langsam steuerte er auf das Spülbecken zu und holte ein Glas vom Regal herunter. Scotch oder Wasser. Teufel oder Heiliger. Was sollte es in dieser Nacht sein?

         	Das Wasser war näher.

         	„Du solltest hinaufgehen“, erklärte er barsch.

         	„Komm mit mir.“

         	Er stützte die Hände auf der Arbeitsfläche ab und holte tief Luft, ehe er sich zu ihr umdrehte. „Und dann was? Wollen wir unsere Ehe wiederaufnehmen? Die Probleme, die wir früher hatten, sind immer noch da, Jianne. Schau dich um. Sieh dir genau an, was ich zu bieten habe.“

         	„Das tue ich“, erwiderte sie, wobei sie ihn nicht für eine Sekunde aus den Augen ließ. „Und ich fühle mich nicht beraubt.“

         	Langsam kam sie auf ihn zu, stellte sich so vor ihn, dass er ihr nicht ausweichen konnte. „Weißt du, was ich sehe? Einen Mann, der heute Abend sein Leben für mich aufs Spiel gesetzt hat. Einen Mann, der mich in der vergangenen Nacht absolut perfekt ausgefüllt hat. Einen Mann, dessen Bett ich wieder teilen möchte, wenn er es denn nur will.“ Es war nicht unfair, dass sie die sinnliche Kontur seines Mundes mit den Fingerspitzen nachzeichnete. Jake schloss die Augen, seine Lippen teilten sich, und er legte eine Hand über ihre. Als er den Kopf hinabbeugte und mit der Zungenspitze ihr Handgelenk liebkoste, sog sie scharf den Atem ein.

         	Im nächsten Moment vergrub sie ihre Hand in seinem Haar und drängte sich dicht an ihn. Sie wollte seine Küsse auf ihrem Mund fühlen, doch er legte stattdessen seine Wange an ihre.

         	„Sag mir, dass du mich willst“, wisperte er heiser.

         	„Ich will dich.“ Sie gab seiner Wange einen spielerischen Stoß und neigte den Kopf, um seine Lippen einzufangen, doch er ließ es nicht zu.

         	„Sag mir, dass dir gefällt, was ich mit dir tue.“

         	„Das weißt du doch ganz genau.“

         	Diesmal begegnete er bereitwillig ihrem Kuss, ließ sie sanft seine Zunge spüren. Es war nicht der unkontrollierbare Hunger, der sie in der vergangenen Nacht getrieben hatte – dieser Hunger ging tiefer und traf sie noch machtvoller. Diesmal ging es nicht darum, die Gefühle, die sie füreinander hegten, zu bekämpfen. Diesmal ging es um Kapitulation.

         	Sein Kuss war spielerisch, neckend, während er ihr Kleid anhob und über ihre Beine schob. Jake sank auf den nächsten Stuhl hinunter und zog sie auf seinen Schoß. Eine Minute später lagen sein Jackett und das Hemd auf dem Boden, und der Hosengürtel war geöffnet. Die Träger ihres Kleids mussten seinen Lippen weichen, die sich sofort auf ihre Brüste senkten, während er die Finger in ihrem Haar vergrub. Jianne gab sich völlig der sinnlichen Unterwerfung hin, die er von ihr forderte.

         	Es war so leicht, sich in ihm zu verlieren, in den berauschenden Gefühlen, die er in ihr weckte.

         	Ihr zartes Spitzenhöschen zerriss in seinen Händen, denn es war eine Barriere, die er beseitigen wollte. Ihr heißes weibliches Fleisch teilte sich, um eine Inbesitznahme zuzulassen, die sie bis in ihre Seele ausfüllte.

         	„Öffne dein Haar“, befahl er. „Löse es für mich.“

         	Sie tat wie geheißen, Perlennadeln fielen zu Boden, während er ihre Brustspitzen liebkoste und sich seine Hüften im Rhythmus mit ihren bewegten, langsam und wogend. Sie bog den Rücken durch, verließ sich darauf, dass Jacobs Arme sie hielten, während ihre Mähne sich über ihre Schultern ergoss.

         	Jake stöhnte rau auf. Inbesitznahme musste nicht immer mit Dominanz einhergehen, auch wenn es das Bedürfnis war, das ihn im Moment am meisten beherrschte.

         	Manchmal ging es darum, nachzugeben.

         	In diesem Moment glitt Jianne von seinem Schoß, ergriff seine Hand und führte ihn nach oben zu seinem Bett. Sie legten ihre Kleider ab, bis sie nackt im Halblicht dastanden, und dann streckte sie erneut die Arme nach ihm aus.

         	„Würdest du es tun?“, hauchte sie, während sie auf das Bett und in einen Kuss sanken. „Würdest du zulassen, dass eine Frau dich fesselt? Dich anbindet?“

         	Nur Jianne würde es jemals wagen, so etwas von ihm zu verlangen. Nur Jianne würde Jake dazu bringen, die Entscheidung zu treffen, die er nun traf. Er blickte sie unverwandt an, während er sich zurücklegte, die Arme über den Kopf hob und mit den Händen die Metallstangen des Betts umfasste. Dort würden sie bleiben, egal was passierte, bis sie sie von dem Gestell löste. „Nur für dich.“

         	Sie begann, seinen Hals mit heißen Küssen zu bedecken. Als sie zu seinem Bauch kam, hatte er das Metallgestänge bereits verbogen, doch er ließ es nicht los. Als sie noch weiter nach unten sank, zuckte er zusammen. Er starb tausend Tode, als ihre Zungenspitze seine Männlichkeit berührte. Sie wusste ganz genau, wie sie ihn berühren musste, wie sie ihm ein Vergnügen bereitete, das beinahe an Schmerz grenzte. Sie wusste, wie sie ihn besänftigte und gleichzeitig zerstörte. Und während der ganzen Zeit hielt er sein Versprechen, selbst dann, als sie ihn in Gänze noch einmal in ihren Mund nahm und dann mit einem erstickten kleinen Keuchen auf ihn herabsank.

         	In diesem Moment warf er nur den Kopf zurück und stöhnte laut auf, doch er stand zu seinem Schwur. Bis sie ihre Hände über seine Arme schob und seine Finger von den Stangen löste. Erst da bäumte er sich auf und vergrub die Hände in ihrem Haar, während sich die Wildheit in ihm endgültig Bahn brach.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Am nächsten Morgen wachte Jake nur langsam auf. Er lag immer noch in seinem Bett, und Jianne schlief neben ihm tief und fest. Sie war eine kleine Frau, die verdammt viel Platz einnahm, sowohl in seinem Bett als auch in seinem Kopf. Und was nun sein Herz anging – das hatte immer ihr gehört und würde es auch stets tun.

         	Nichts all dessen machte den Morgen danach in irgendeiner Weise leichter.

         	Die Körperlichkeit des sexuellen Akts genoss Jake. Das Problem bestand bloß darin, dass der völligen Hingabe immer das Bedauern auf dem Fuße folgte, und er hatte nie ganz verstanden, warum. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass er so völlig die Kontrolle verlor und dann aufwachte und feststellte, dass er ebenjene Kontrolle wieder aufbauen und gut schützen musste. Vielleicht hing es damit zusammen, dass er Angst davor hatte, zerbrechliche Dinge mit seiner Sehnsucht, seinen übergroßen Bedürfnissen zu zerstören. Aber vielleicht spielte das Warum auch überhaupt keine Rolle.

         	Er wusste nur, dass ein Mann eine Nacht wie die vergangene nur dadurch überlebte, dass er den Mund hielt, seine Ängste verheimlichte und keinesfalls offenbarte, wie verstört er in Wirklichkeit war.

         	Leise schlüpfte er aus dem Bett und schlich zum Wandschrank hinüber, wo seine Kleider einst gehangen hatten. Nun befand sich dort Jiannes Garderobe, aber in der Ecke stand immer noch eine Kiste mit alten Klamotten, und die reichten völlig aus, um nach unten zu gehen und sich unter eine der Duschen zu stellen, sodass er Jianne nicht durch das Wasserrauschen weckte.

         	Er fand eine alte Jogginghose und streifte sie über. Als er den Raum Richtung Tür durchquerte, riskierte er einen Blick aufs Bett. Jianne hatte sich zwar nicht bewegt, aber ihre Augen waren geöffnet, und die Verzweiflung in den schwarzen Tiefen ließ sich nicht übersehen. Jake blieb stehen. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Guten Morgen“, murmelte er, und als sie nichts erwiderte, fügte er hinzu: „Ich muss …“ Was musste er? Flüchten?

         	„Unterrichten?“, sagte sie leise und stützte ihren Kopf mit einer Hand ab.

         	„Nein. Erst um neun. Ich, äh, muss duschen“, stammelte er. „Unten.“

         	„Hier oben ist auch eine Dusche.“

         	Das stimmte. „Ich wollte dich nicht aufwecken.“

         	„Und das tust du auch nicht.“ Sie betrachtete ihn aufmerksam. „Aber wenn du Distanz willst oder brauchst, dann geh nur und dusche unten. Oder bleib hier oben, und ich stehe auf und kümmere mich ums Frühstück.“ Jianne senkte den Blick und fingerte nervös an der Bettdecke herum. „Ist schon in Ordnung, Jacob. Geh.“

         	Es war ihre Zerbrechlichkeit, die den Ausschlag gab. Die dafür sorgte, dass er zu ihr zurückging, sich auf das Bett setzte, beide Arme links und rechts von ihr aufstützte und erst einen Kuss auf ihr Haar hauchte, dann auf ihre Augenbraue und schließlich auf die noch von der Leidenschaft der vergangenen Nacht geschwollenen Lippen. Er wusste nicht, was sie an diesem Morgen von ihm wollte.

         	„Ich mag das, was ich tue“, murmelte er. „Ich mag die Art, wie ich lebe. Das bin ich“, erklärte er rau, während sie ihre Hand hob und seine Wange berührte. Ihre Lippen zitterten unter seinen. „Ich kann nicht wie diese anderen Männer in dem Ballsaal gestern Abend sein.“

         	„Das verlangt ja auch niemand von dir.“

         	„Ich kann dir nicht das Leben bieten, das du gewohnt bist.“

         	„Beklage ich mich etwa?“, versetzte sie.

         	„Das tust du nie.“ Genau das war ja Teil des Problems. „Ich weiß nie, was du willst, bis es dann zu spät ist.“

         	„Ich möchte einen Teil deiner Zeit am Morgen. Einen Blick. Einen Kuss. Einen Hinweis darauf, dass du das, was in der Nacht zwischen uns geschieht, anerkennst, auch wenn es so elementar und roh ist, dass es schwerfällt, es bei Tageslicht zu betrachten.“

         	„All das bekommst du“, flüsterte er und schloss die Augen.

         	„Sag mir, dass du mich willst“, wisperte sie.

         	„Ich will dich.“

         	„Sag mir, dass du an mich denkst, wenn du mich verlässt.“

         	„Ich denke ständig an dich.“

         	„Sag mir, dass du nicht bereust, was vergangene Nacht passiert ist.“

         	Doch das konnte er nicht. „Ich bringe dir einen Tee“, entgegnete er, küsste sie ein letztes Mal und floh.

         Bis Freitag waren die Fensterläden angebracht, Jacob war in sein Schlafzimmer zurückgekehrt und Jianne nicht ausgezogen. Zaghaft fragte sie, ob man das Schlafzimmer, das direkt unten neben der Küche lag, nicht in eine Art Wohnzimmer verwandeln könne. Alles, was er dazu tun müsse, meinte sie, wäre, die Wand zwischen Küche und jenem ersten Schlafzimmer herauszureißen, und sie würde sich um den Rest kümmern.

         	Ein Mann steckte ganz schön in Schwierigkeiten, wenn eine Frau sich mit seinen vier Wänden anlegte.

         	„Wenn es ihr hier doch so gut gefällt – und das behauptet sie schließlich immer wieder –, wie kommt es dann, dass sie ständig Dinge ändern will?“, fragte Jake seinen Bruder Luke und den stets hilfreichen Lee, während sie allesamt die Wand anstarrten, die sie gleich zerstören würden.

         	„Der Strom ist abgeschaltet, oder?“, erkundigte sich Luke.

         	„Ja. Laut Bauplänen gibt es in dieser Wand sowieso keine Leitungen.“

         	„Bruder, das hier ist Asien“, murmelte Luke merkwürdig misstrauisch in Anbetracht der Tatsache, dass er die Wand bereits mit einem Detektor überprüft hatte. „Heimat der kreativen Stromleitungen.“

         	„Nein, das hier ist Singapur“, konterte Jake. „Heimat der penibelsten Bauvorschriften, die man sich nur vorstellen kann. Wusstest du übrigens, dass Maddy die Änderung von Bauplänen innerhalb eines Tages durch den Stadtrat bringt? Sag ihr, dass ich schwer beeindruckt bin.“

         	„Das ist mein Mädchen“, erwiderte Luke und hob den Vorschlaghammer an, den er in der Hand hielt. Dabei zeigte er Lee, wie er den seinen zu halten hatte. „Und wenn du mich fragst – was, wie ich dich erinnern darf, du getan hast –, ich finde es eine gute Idee, diese Wand einzureißen und ein bisschen Extrawohnraum zu schaffen. Sieh den Tatsachen ins Gesicht, Bruder. Deine Familie wächst. Mittlerweile musst du auch Lees Bedürfnisse berücksichtigen. Der Junge braucht ein bisschen Platz zum Aufwachsen.“

         	„Nein, brauche ich nicht“, protestierte der Kleine sofort. „Ich brauche nicht mal ein Schlafzimmer. Ich kann überall schlafen.“

         	Und genau das hat er auch getan, dachte Jake grimmig. Aber das war nun vorbei.

         	„Und dann musst du auch an die Industriellen-Prinzessin denken“, fuhr Luke ungerührt fort. „Du willst, dass sie bleibt, also setz dich damit auseinander, was sie zum Leben braucht. Und mal ganz ehrlich: Sie bittet dich ja nicht um ein Wunder. Sie bittet dich um eine Couch.“

         	„Ich tue es doch, oder etwa nicht?“, brummte Jake, woraufhin ihm sein Bruder ein unschuldiges Lächeln zuwarf.

         	„Ja, das tust du.“

         „Sie machen es also wirklich?“, fragte Madeline, als sie die Tür ihres Apartments öffnete, Jianne hineinwinkte und sie eifrig in die Küche drängte, wo sie im Kühlschrank nach etwas zu essen suchte. „Eine Wand einreißen, Wohnraum schaffen und hoffentlich auch gleich eine neue Küche installieren, wenn sie schon mal dabei sind. Wunder gibt es immer wieder.“

         	„Ich weiß auch nicht, was in ihn gefahren ist“, sagte Jianne. „Es war nur ein Vorschlag. Noch dazu ein beiläufiger.“

         	„Aber ein guter“, entgegnete Madeline. „Sollen wir Möbel einkaufen? Ich denke schon.“

         	„Das kann ich nicht“, erwiderte Jianne. „Wenn es darum geht, Jacobs Zuhause einzurichten, fühle ich mich hin- und hergerissen. Ich möchte einkaufen. Ich würde es lieben, Möbel für die untere Etage zu kaufen. Aber das steht mir nicht zu.“

         	„Obwohl du seine Ehefrau bist?“, konterte Madeline. „Und mit ihm lebst?“

         	„Eher Exehefrau“, korrigierte Jianne. „Und du vergisst den Grund, weshalb ich überhaupt nur in der Karateschule lebe. Der mörderische Stalker.“

         	„Schläfst du mit ihm?“

         	„Mit dem mörderischen Stalker?“, versetzte Ji. „Wohl kaum.“

         	„Hör auf, mich absichtlich misszuverstehen. Das bringt dir gar nichts“, erwiderte Madeline. „Ich werte das als Ja. War es eine einmalige Ausnahme, oder teilst du jede Nacht Jacobs Bett?“

         	Jianne wurde flammend rot und hielt den Mund.

         	„Ich schätze mal, jede Nacht“, vermutete Madeline. „Immerhin reden wir hier von einem Bennett-Mann. Was bedeutet, dass ihr wieder vereint seid. Und was auch heißt, dass du in Haushaltsdingen ein Wörtchen mitreden darfst. Was Jacob dir ja auch zugesteht, indem er gleich auf eine beiläufige Bemerkung hin eine Wand einreißt.“

         	„Führt diese Unterhaltung irgendwohin?“, fragte Jianne.

         	„Natürlich“, murmelte Madeline. „Ich denke, wenn er bereits so weit ist, dann wird er nichts gegen ein paar neue Möbel einzuwenden haben. Ich finde, wir sollten einkaufen.“

         	Jianne kaute unsicher auf ihrer Unterlippe herum. Sie konnte Madelines Optimismus einfach nicht teilen.

         	„Ich spüre ein gewisses Zögern“, sagte Maddy. „Geht es ums Geld?“

         	„Irgendwie schon“, gestand Jianne verlegen. Sie war nicht daran gewöhnt, einer Frau das Herz auszuschütten und wusste nicht, wie viel sie enthüllen sollte. „Ich habe Geld.“

         	„Und ein Talent für Untertreibungen“, bemerkte Madeline trocken.

         	„Also schön, ich habe sehr viel Geld“, gab Jianne mit schiefem Lächeln zu. „Jacob besitzt erheblich weniger Geld, auch wenn ich ihn bestimmt nicht arm nennen würde. Es geht einfach darum, dass wir nie herausgefunden haben, wie wir mein Geld und sein Geld in unser Geld verwandeln können. Er hat nie zugelassen, dass ich mein Geld für irgendetwas benutzen durfte, und das lag nicht nur an seinem Stolz.“

         	„Nein?“, erkundigte sich Madeline sanft. „Für mich klingt das nach Stolz.“

         	„Nein, es ist kein Stolz“, bestritt Jianne. „Du kennst ihn nicht. Du weißt nicht, wie hart er gekämpft hat, um seinen Brüdern und seiner Schwester ein normales Zuhause zu schenken, nachdem ihre Mutter gestorben und ihr Vater … weggegangen war. Jacob hat als einfacher Arbeiter gejobbt und nachts Karate gelernt, und er hat den Haushalt zusammengehalten. Er hat Essen auf den Tisch gestellt, die Rechnungen bezahlt, ist zu Schulelternabenden gegangen und hat dafür gesorgt, dass alle ihre Wunschsportart ausüben und Kind sein konnten. Jacob sorgt für andere. Das ist seine Art. Dadurch definiert er sich. Deshalb hast du ihm Lee geschickt. Wenn du das infrage stellst – wenn du versuchst, den Spieß umzudrehen und zur Abwechslung mal für ihn zu sorgen, dann beraubst du ihn nicht nur seines Stolzes, sondern seiner ganzen Identität.“

         	„Oh, Sweetie“, seufzte Madeline.

         	„Ich habe auf die harte Tour gelernt, Jacobs Grenzen nicht zu übertreten. Vor allem nicht, wenn es darum geht, für seine Familie zu sorgen. Das will ich nicht noch einmal durchmachen.“ Jianne wich Madelines mitfühlendem Blick aus. „Andererseits bin ich, was ich bin, Geld und alles, und wenn Jacob Probleme damit hat, die Dinge, die ich bereitstellen kann, die ich bereitstellen möchte, zu akzeptieren, dann haben wir keine Zukunft. Vielleicht haben wir die ohnehin nicht“, fügte sie leise hinzu. „Vielleicht will ich nur so lange wie möglich an dem festhalten, was wir haben, und wenn das bedeutet, so zu tun, als gäbe es die Geld-Diskussionen nicht, dann soll es eben so sein.“

         	„Oh, Sweetie“, wiederholte Madeline. „Ich verstehe, was du meinst. Wirklich. Aber billige dem Mann zu, dass er in den vergangenen zwölf Jahren dazugelernt hat. Oder gib ihm zumindest die Chance, sich auf dich zuzubewegen, wenn du das Angebot machst, Dinge bereitzustellen. Vielleicht wird er dich überraschen.“

         	„Er hat gesagt, dass er mich die neuen Fensterläden im Schlafzimmer bezahlen lässt“, gab Jianne zu. „Er ist dabei sogar kaum zusammengezuckt.“

         	„Siehst du?“, sagte Madeline. „Ich finde, wir gehen einkaufen, und falls du etwas siehst, was perfekt wäre für die Karateschule, rufen wir Jacob einfach an und schauen, was er sagt. Es geht ja nicht darum, dem Mann eine Insel zu kaufen, Jianne. Wir sprechen davon, ihm eine Couch zu besorgen. Und vielleicht eine Lampe.“

         	„Ein Sideboard würde in dem Wohnraum gut aussehen“, versetzte Jianne. „Dunkles Holz. Schlichtes Design. Nützlich.“

         	„Du hast absolut recht.“

         Lukes Telefon klingelte genau in dem Moment, als der letzte Teil der Wand einstürzte. Er legte seinen Vorschlaghammer zur Seite und griff nach dem Handy, das er zusammen mit seiner Brieftasche und einem Schlüsselbund auf die Küchenarbeitsfläche gelegt hatte. Jake wischte sich mit einem staubigen Ärmel das Gesicht ab, während Lee mit breitem Grinsen das Chaos um sich herum betrachtete.

         	„Es ist Maddy“, sagte der Junge.

         	„Woher weißt du das?“, fragte Jake.

         	„Es ist ihr Klingelton.“

         	„Maddy und Ji kaufen Küchensachen“, erklärte Luke, nachdem er erst eine Weile zugehört und dann geredet hatte. „Gibt es irgendetwas, was du gerne hättest?“

         	„Eine Grillzange“, erwiderte Jake.

         	Luke wiederholte den Wunsch und lachte leise, als er hörte, was darauf erwidert wurde. „Das sind nicht die Art Küchensachen, die sie meinen“, teilte er ihm als Nächstes mit.

         	„Was gibt es denn sonst für Küchensachen?“

         	„Lebensmittel zum Beispiel“, schaltete sich Lee ein. Der Junge schoss in letzter Zeit regelrecht in die Höhe und trainierte mit einer Intensität, die Jake selten gesehen hatte – kein Wunder, dass er nur ans Essen dachte.

         	„Augenscheinlich“, versetzte Luke, der sein Grinsen nicht mal zu verbergen suchte, während er Jake das Telefon entgegenstreckte, „gibt es auch die Möglichkeit, eine Küche an sich zu kaufen.“

      

   
      
         8. KAPITEL

         „Jianne, was machst du da?“, fragte Jake in den Hörer. Er fand, dass er es mit erstaunlicher Zurückhaltung tat.

         	„Ich bin mir nicht ganz sicher“, entgegnete sie. „Allerdings stehe ich hier und starre eine Küche an, die perfekt an die Stelle passen würde, die dir zur Verfügung steht. Madeline scheint zu denken, dass es Nesttrieb ist. Ich neige dazu, ihr zuzustimmen. Das Problem ist nur, dass es sich um dein Nest handelt, und ich möchte mich wirklich nicht in etwas einmischen, was mich nichts angeht.“

         	„Ist es dafür nicht ein wenig zu spät?“, bemerkte er trocken.

         	„Nicht wirklich. Ich denke auch darüber nach, ein Apartment zu kaufen. Dann könnte ich alle Dinge, die ich gerade gekauft habe, dort unterbringen. Das würde vermutlich eine Menge Probleme lösen.“

         	„Und Zhi Fu? Wie passt der in deine Pläne, ein Apartment zu kaufen?“

         	„Wahrscheinlich zieht er sofort schräg gegenüber ein. Was kein besonders tröstlicher Gedanke ist. Deshalb hat Madeline vorgeschlagen, ich solle dich anrufen und hören, ob du eine neue Küche haben möchtest. So könnte ich alle weiteren unpassenden Einkäufe vermeiden. Man hat mir versichert, dass sie die Küche an einem Tag einbauen, die angrenzenden Wände neu streichen und die Holzdielen abschleifen können.“

         	„An einem Tag?“, hakte Jake skeptisch nach.

         	„Ein Tag“, bestätigte Jianne. „Genau genommen morgen. Allerdings darf der Holzboden bis zum nächsten Tag nicht betreten werden. Bis dahin dürfte auch die Farbe getrocknet sein.“

         	„Wo bist du?“, fragte er.

         	„Im Renovierungsparadies.“

         	„Du solltest den Laden sofort verlassen“, riet er. „Er stellt verrückte Dinge mit dir an.“

         	„Und die Küche?“

         	Jake schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Bestell die Küche. Gib mir die Kontaktdaten des Ladens, damit ich einen Scheck schicken kann.“

         	„Jacob …“ Er hörte das Zögern in ihrer Stimme. „Ich würde diese Küche und die anderen Möbel für die untere Etage sehr gern bezahlen. Als ein Geschenk für dich und Lee, die ihr mich in eurem Heim willkommen geheißen habt – egal, wie zeitweilig widerwillig es vielleicht auch gewesen sein mag.“

         	„Wie viel?“, fragte er knapp. „Wie viel wird all das kosten?“

         	„Keine Sorge, ich bin nicht verrückt geworden“, entgegnete sie sofort, auch wenn sie einen beachtlichen Bonus dafür zahlte, dass die Küche in solcher Geschwindigkeit eingebaut wurde. „Es handelt sich nicht um einen makellosen Edelstahl-Traum oder um Designermöbel, die keiner wagen würde, auch zu benutzen. Sie passen im Stil zur Karateschule. Es bringt etwas von dem, was du in der oberen Etage realisiert hast, nach unten. Eines der Sofas ist nicht mal neu.“

         	Sofas? Plural? „Jetzt kaufst du auch noch Antiquitäten
            ? Für meine Karateschule
            ? Ich dachte, du wärst in einem Küchengeschäft?“

         	„Wir sind in einem Küchengeschäft“, beruhigte sie ihn schnell. „Jetzt.“

         	„Sag ihr, sie soll einen Wok-Brenner besorgen“, schaltete sich Luke ein. „Die Dinger sind großartig.“

         	„Sag ihm, dass natürlich ein Wok-Brenner dabei ist“, versetzte Jianne. „In Singapur sollte keine Küche ohne Wok-Brenner auskommen. Soll ich noch irgendetwas anderes besorgen?“

         	„Ja“, brummte Jake grimmig. „Du siehst besser zu, dass du eine Grillzange mitbringst.“

         Zwei Stunden später durchquerte Jianne die Karateschule und ging vorsichtig auf die Küche zu. Ihr tapferes Verhalten in dem Einrichtungshaus war durch die wachsende Besorgnis verdrängt worden, dass sie doch Jacobs Grenzen überschritten hatte und nun herausfinden würde, wie sehr. Als sie durch die Tür trat, blieb sie unvermittelt stehen. Angesichts des Gemetzels, das hier stattgefunden hatte, weiteten sich ihre Augen.

         	Sie hatten sich nicht mit einer Schlafzimmerwand begnügt, sondern gleich die nächste ebenfalls herausgerissen. Nun war genug Platz für eine richtige Küche, einen Ess- und einen Wohnbereich vorhanden. Wunderbarer Platz, von dem Jianne genau wusste, wie sie ihn ausfüllen würde. Wenn Jacob sie nur gewähren ließe.

         	„Jacob?“, rief sie vorsichtig.

         	„Hier hinten.“ Er tauchte im Korridor auf, ein staubiger, zerzauster Arbeiter, der von oben bis unten mit Gips und Putz bedeckt war. „Ist Madeline nicht mitgekommen?“

         	„Nein, sie musste noch ein wenig arbeiten. Deshalb hat sie mich nur kurz hier abgesetzt.“ Jacob kam langsam auf sie zu, was ihren Puls sofort beschleunigte. „Wo ist Lee?“

         	„Bei Luke.“

         	„Und deine Schüler?“

         	„Mit denen bin ich für heute durch.“

         	„So früh?“ Sein letzter Kurs war in der Regel nicht vor sieben Uhr abends zu Ende. Jianne blickte auf die Uhr. Neunzehn Uhr neunundfünfzig. „Oh.“ So viel dazu, die Zeit im Blick zu halten und in ein Haus voller Leute zurückzukehren. Sie versuchte sich an einem zaghaften Lächeln. „Ich habe deine Grillzange dabei.“

         	„Wirklich?“ Die belustigte Herausforderung, die in seinen blauen Augen funkelte, beruhigte sie keineswegs. „Was hast du mir noch mitgebracht?“

         	„Kaum etwas“, erwiderte sie rasch. Abgesehen von der Küche und den Sofas. Sowie dem Sideboard und ein paar anderen Teilen, von denen er vermutlich nichts zu wissen brauchte, bis sie schließlich geliefert wurden.

         	„Ich habe über dein Angebot nachgedacht, für all das zu bezahlen“, murmelte Jacob. „Und die Tatsache, dass ich dein Angebot angenommen habe. Wenn du den einen Bereich bestimmen darfst, dann sollte ich einen anderen dominieren dürfen, finde ich. Es ist eine Frage der Gerechtigkeit.“

         	„Gerechtigkeit?“, wiederholte sie.

         	„Genau.“ Er lächelte sein Tiger-Lächeln. „Und der Dominanz.“

         	„Weißt du, so wie ich das sehe, hast du die Dominanz bereits abgedeckt. Ich meine, immerhin bist du hier der Karatemeister, Lees Mentor und mein Beschützer und all das.“

         	„Du hast den Sex vergessen“, murmelte er, wobei er ihr die Schultertasche und die Einkaufstüten abnahm. „In diesem Moment ziele ich nämlich auf Dominanz auch in diesem Bereich ab.“ Jake presste seine Lippen auf ihren Mund, strich mit den Fingerspitzen über ihr Rückgrat, und Jianne schloss die Augen, gab sich ganz den köstlichen Empfindungen hin und der Hitze, die in ihr aufstieg, als sie ihre Hände unter sein Hemd schob.

         	„Hände weg“, brummte er, obwohl ihr auffiel, dass er selbst kaum die Hände von ihr lassen konnte.

         	„Was nun deinen Rache-Sex-Plan angeht, weil ich es gewagt habe, dir ein Geschenk zu machen, das ich mir sehr gut leisten kann“, stieß sie heiser hervor. „Du solltest vielleicht wissen, dass ich dir nicht nur eine Grillzange gekauft habe, sondern auch noch einen Schneebesen und mehrere Holzlöffel.“

         	Jacobs Atem streifte ihren Nacken, woraufhin Jianne sich ihm entgegenbog und leise aufstöhnte.

         	„Dusche“, murmelte er. „Jetzt.“

         	„Du meinst mich?“ Sie war sich nicht zu schade, ihn noch ein bisschen zappeln zu lassen. So einfach sollte er ihre Unterwerfung nicht bekommen. Jacob liebte es, sich einer Herausforderung stellen zu müssen. „War das ein Befehl? Ich will hier ja niemanden beleidigen, aber ich bin nicht diejenige, die eine Dusche braucht.“

         	Im nächsten Moment wurde sie von Jacob wie von einem Höhlenmenschen über die Schulter geworfen, was nicht besonders gemütlich war, aber den Vorteil hatte, dass ihr ein spektakulärer Blick auf seinen muskulösen Rücken und das knackige Hinterteil vergönnt war. „Du sagst mir doch Bescheid, wenn es noch etwas anderes gibt, was ich nicht für dich kaufen soll, oder?“, fragte sie ein wenig atemlos, während er die Treppe hinaufstürmte. „Denn ich habe so das Gefühl, dass eine Shoppingtour bevorsteht.“ Sie umfasste seinen Po mit beiden Händen. „Eine wirklich große.“

         	„Hände weg.“

         	Kurz darauf traf sie ein Wasserstrahl mitten auf ihre Kehrseite. Jianne kreischte auf. Jacob lachte, setzte sie ab und schob sie voll bekleidet unter den Wasserstrahl, während er ihre Lippen in einem Kuss einfing.

         	„Mit dem Küchenkauf war ich mehr oder weniger einverstanden“, raunte er, während er sein T-Shirt über den Kopf zog. „Aber einem Mann auch noch einen Schneebesen und Holzlöffel zu schenken? Prinzessin …“ Jianne befreite sich von ihrer Hose und dem Slip, genauso wie von ihrer Bluse und dem BH. Jacobs Augen verdunkelten sich, während sein Blick sich an ihren Lippen festsaugte. Seine Hände wanderten zum Reißverschluss seiner Hose, und er schenkte ihr das Lächeln eines Sünders. „Das wird dich einiges kosten.“

         „Jemand observiert die Karateschule“, verkündete Lee später am Abend, nachdem er durch die Küchentür hereingeschlüpft war.

         	„Von wo?“, fragte Jake, der dabei blitzschnell zu Jianne hinüberschaute. Sie neigte dazu, sich Sorgen zu machen wegen Lees nächtlicher Wanderungen. Jake verspürte die verstörende Neigung, es ihr gleichzutun, auch wenn es ihm besser gelang, es vor dem Jungen zu verbergen.

         	„Von dem Bürogebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Fünfter Stock, zweites Fenster von rechts.“

         	„Es könnte einfach jemand sein, der länger arbeitet“, wandte Jake ein, doch der Junge schüttelte sofort den Kopf.

         	„Nein.“

         	Beinahe eine Woche war vergangen seit ihrer Begegnung mit Zhi Fu bei dem Wohltätigkeitsball. Die neue Küche war eingebaut worden, und ein paar Sofas und ein Seidenteppich zierten den Wohnraum, der sich daran anschloss. Jacobs Nächte mit Jianne bestanden noch immer aus einem Feuerwerk der Leidenschaft. Mahlzeiten einzunehmen, die sie und Lee zubereitet hatten, erfüllte ihn mit stiller Freude. Er wollte kein Haus voller Leute, die nach seiner Aufmerksamkeit verlangten – das hatte er bereits gehabt und mit Mühe und Not überlebt –, aber das hier, das konnte er verkraften. Die Ordnung, die sie in sein Leben brachte. Das leise Vergnügen, das er daraus zog.

         	„Sind die Fensterläden oben geschlossen?“, fragte er Jianne, doch die schien ihn gar nicht zu hören. „Ji? Alles in Ordnung?“

         	„Ja.“ Sie nickte und bemühte sich um ein Lächeln, das jedoch nicht ihre Augen erreichte. „Die Fensterläden sind geöffnet, genauso wie die Fenster selbst. Es war so heiß da oben heute Nachmittag. Ich wollte eine kühle Brise hereinlassen.“

         	„Es gab eine Brise?“, erwiderte er und hob eine Augenbraue. Unten hatte er nichts davon gespürt. Es war einer dieser stillen, schwülen Tage gewesen, die die Stimmung strapazierten und den Körper lähmten.

         	„Nun, nein, du hast recht.“ Diesmal wirkte ihr Lächeln ein bisschen echter. „Was sollen wir tun?“, sagte sie als Nächstes. „Hinsichtlich des Beobachters.“

         	„Das hängt davon ab, was wir ihn sehen lassen wollen.“

         	Lee ging an diesem Abend früh zu Bett. Der Junge schlief selten länger als ein paar Stunden am Stück, was seinem bisherigen Leben auf der Straße geschuldet war und wogegen man nichts tun konnte. Jake vermutete, dass Lee versuchen würde, in der kommenden Nacht seinen Verdacht zu bestätigen. Er beschloss, Jianne davon nichts mitzuteilen.

         	„Meinst du, es ist Zhi Fu?“, fragte sie bekümmert, als sie hinaufgingen.

         	„Weiß nicht.“ Mittlerweile war es ihm egal. Als sie die Hand ausstreckte, um den Schalter zu betätigen, der die Fensterläden schloss, sagte er: „Nicht.“

         	Überrascht starrte sie ihn an.

         	Jake begegnete ihrem Blick mit einem Lächeln. „Falls es Zhi Fu ist, der uns von dort drüben beobachtet, jetzt in diesem Moment … Was soll er sehen?“

         	„Dass ich niemals die Seine sein werde.“

         	Drüben beim Bett lag eine Fernbedienung für die neuen Fensterläden. Jake griff danach, ging auf Jianne zu und streckte sie ihr entgegen. „Nimm sie“, murmelte er.

         	Sie tat wie geheißen, worauf Jake mit der Hand über ihren nackten Arm nach oben strich, bis er den Träger ihres hübschen Sommertops erreichte. Er schob den Zeigefinger darunter und begann, den Träger langsam über ihre Schulter zu streifen.

         	„Nein“, wisperte sie nervös. „Er wird uns sehen.“

         	„Dann schließ die Fensterläden.“

         	Jianne gab einen leisen, erstickten Protestlaut von sich, ließ sich gegen Jake sinken und neigte den Kopf so zur Seite, dass er leichten Zugang zu ihren Lippen hatte. Die Einladung nahm er sofort an und küsste sie hungrig. Jianne erwiderte den Kuss mit einer Leidenschaft, die der seinen in nichts nachstand und seine Kontrolle auf eine harte Probe stellte. Sie drückte den Knopf der Fernbedienung, die sie danach achtlos auf einen Stuhl fallen ließ. Langsam begannen sich die Fensterläden zu schließen.

         	Jianne drehte sich zu Jake um, schob die Hände unter den Saum seines T-Shirts, streifte es über seinen Kopf und warf es zu Boden. Sie legte ihre Hände auf seinen Bauch und presste ihre Lippen auf seinen Hals. Er vergrub seine Hände in ihrem Haar, um sie besser festhalten zu können. Die Fensterläden hatten sich immer noch nicht ganz geschlossen.

         	Gerade, bevor sie es endgültig taten, legte Jake seine Wange an Jiannes Schläfe und griff nach dem Reißverschluss ihres Rocks, dann schaute er zu dem Fenster in dem fünften Stock auf der gegenüberliegenden Seite hinüber. Seine Botschaft war unmissverständlich: Die Frau gehört mir!
         

         Der nächste Tag begann ganz normal. Jake unterrichtete seine erste Klasse wie immer, dann frühstückte er mit Jianne und Lee, ehe er Jianne zum Taxi brachte, mit dem sie zur Arbeit fuhr. Lees Hauslehrer schickte er nach hinten, wo der Junge bereits auf ihn wartete.

         	Im Laufe des Nachmittags braute sich am Himmel ein Sturm zusammen, sodass nur die ehrgeizigsten Schüler zu dem Kurs um drei Uhr kamen. Drei reguläre Teilnehmer sowie ein Neuzugang namens Tup. Letzterer gab eine thailändische Adresse an. Der Name sagte Jake nichts. Aber die Adresse. Tups Wohnort quoll nur so über vor Kampfsportzentren, die von der Mafia unterhalten wurden. Es handelte sich um Läden, in denen der Tod durch Erhängen wie eine Gnade wirkte.

         	Jake zeigte Tup den Weg zu den Umkleideräumen und zog dann Lee beiseite. „Schau, ob du Luke erwischen kannst“, trug er ihm auf. „Sag ihm, dass er herkommen soll. Sofort.“

         	Lee verschwand, und Jake wies seine übrigen Schüler an, sich aufzuwärmen und die Grundübungen durchzuexerzieren. Er brauchte keine zwei Minuten, um festzustellen, dass Tup sehr früh in seinem etwa zwanzigjährigen Leben mit dem Kampfsport angefangen hatte. Er bewegte sich mit der selbstverständlichen Eleganz eines Menschen, der sich seit Jahren in den asiatischen Kampfkünsten übte.

         	Natürlich war es möglich, dass der Mann sich zufällig in der Gegend aufgehalten und beschlossen hatte, kurz reinzuschauen – daran gab es nichts auszusetzen. Doch Kämpfer von dem Kaliber eines Tup schauten normalerweise nicht unangekündigt vorbei, und sie weigerten sich auch nicht, irgendwelche Angaben zu ihrer Herkunft zu machen.

         	Luke und Lee erschienen, als die Stunde ungefähr zehn Minuten fortgeschritten war. Luke nickte und stellte sich dann im Hintergrund auf, die Arme vor der Brust verschränkt, ein Auge auf die Tür gerichtet, eines auf den Kurs, und mit dem Rücken zur Wand. Jake nickte grimmig und fuhr mit dem Unterrichten fort. Nach weiteren fünfzehn Minuten machten sie eine Trinkpause und zogen die schweißüberströmten T-Shirts aus. Die Narben, Verbrennungen und Striemen auf Tups muskulösem Oberkörper – einige davon alt, andere nicht – erzählten eine hässliche Geschichte und bestätigten Jakes Verdacht. Tup war ein Pitbull, und die Tatsache, dass er noch lebte, gab großen Aufschluss über seine Fähigkeiten.

         	„Jetzt treten wir Mann gegen Mann an“, erklärte er dem Neuzugang. „Leichter Kontakt eins gegen eins, keine Matten. Du kannst gegen alle antreten, einschließlich mich. Wenn dein Gegner auf dem Boden liegt, stoppst du. Das hier ist kein Fortgeschrittenenkurs. Du wirst dich zurückhalten müssen.“

         	Tup nickte.

         	Er brauchte weniger als eine Minute, um seine ersten beiden Sparringspartner auf den Boden zu schicken. Der dritte landete dort in der Hälfte der Zeit. Tup kämpfte hart, schnell und mit müheloser Eleganz. Er musste sich nicht mal anstrengen.

         	„Jetzt bin ich dran“, sagte Jake.

         	„Ich habe eine Botschaft für dich“, versetzte Tup.

         	„Das hatte ich mir schon gedacht.“

         	„Du musst wissen, dass ich weder den Jungen noch deinen Bruder da hinten auf meinem Weg nach draußen verletzen werde. Du hältst sie hier raus, und ich tue dasselbe.“

         	„Was ist die Botschaft?“, fragte Jake.

         	„Lebe wohl.“

         	Und der Tanz begann.

         	Mörderische Schläge, die so hart und schnell erfolgten, dass es den Tod bedeutete, erst über sie nachzudenken, ehe man reagierte. Der pure Instinkt leitete Jake, ja rettete ihn, denn Tup reduzierte den Kampfsport auf seine reinste Form. Darin drückte sich die Entschlossenheit aus zu töten.

         	Da war keine Wut. Kein Zögern an Tups Stelle, während er kämpfte. Nur ein ständiges Überprüfen von Jakes Verteidigung, die gerade so standhielt. Das würde sie nicht mehr lange tun. Wenn er nicht bald zum Angriff überging, würde er verlieren. Wenn er sich diesem Kampf nicht ganz und gar stellte, würde er sterben.

         	Weil ein anderer Mann seine Frau begehrte und einfach kein Nein akzeptierte.

         	Tief in seinem Inneren – in den dunkelsten Winkeln seiner Seele – erwachte ein Biest zum Leben, befreite sich aus seinem Käfig, und mit ihm kamen Gerissenheit, Geduld und Schläue. Und Wut. So eine kalte, kontrollierte Wut breitete sich in Jake aus, dass keinerlei Raum für Gnade oder Vernunft blieb.

         	Luke sagte hinterher, dass der Kampf ab diesem Zeitpunkt nur noch ein paar Minuten gedauert habe. Jake erinnerte sich vage daran, dass er Tup zu Fall gebracht hatte. Er wusste auch noch, dass sein Plan gewesen war, das Knie zwischen Tups Schulterblätter zu rammen, seinen Arm um Tups Nacken zu schlingen … und dann fest zuzupressen. Er hörte noch immer Lukes beschwörende Stimme und Lees ängstliches Kreischen. Und dann erinnerte er sich daran, wie Tup zu Boden sackte, als er ihn endlich losließ.

         	Nicht tot.

         	Beinahe tot musste genügen.

         	Danach hatte sich Jake vornüber gebeugt. Luke hielt einen seiner Arme, Lee den anderen. „Ich werde dich verarzten lassen“, hatte er zu Tup gesagt. „Du kannst von hier verschwinden. Und du kannst dem Killer, der dich geschickt hat, sagen, dass er keine Chance gegen mich hat.“

         	Dann rief er Ji an, sagte ihr, dass sie bei der Arbeit bleiben und nirgendwohin gehen solle ohne ihren Onkel oder ihre Cousins oder – noch besser – ohne alle drei zusammen. Er sagte Lee, dass er sich nicht ohne Luke an seiner Seite in der Stadt bewegen solle.

         	Und dann wurde er ohnmächtig.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Als Jake wieder zu sich kam, lag er auf einem Bett in einem der unteren Schlafzimmer der Karateschule, und ein schmaler, dunkelhaariger Mann presste die Hände auf sein Becken. Jake schoss in die Höhe und streckte den Arm aus, um die Hände des Mannes fortzustoßen, doch eine andere Hand klammerte sich um seinen Oberarm und hinderte ihn daran.

         	„Ganz ruhig“, murmelte Luke. „Der Doc untersucht dich nur.“

         	Jake ließ sich langsam zurücksinken, was hauptsächlich an dem Schmerz lag, der ihm den Schädel zu spalten schien. „Wo ist Jianne?“

         	„Hier“, antwortete sein Bruder.

         	Jake zuckte zusammen, was diesmal nicht an den Schmerzen lag. „Warum ist sie nicht bei ihrem Onkel und ihren Cousins? Oder bei Maddy?“

         	„Das ist sie ja.“

         	Darüber musste Jake einen Moment nachdenken. Sein Gehirn schien einfach nicht mit Normalleistung zu arbeiten. „Das heißt also … alle sind hier?“

         	Luke nickte zerstreut. Er konzentrierte sich ganz auf die Untersuchung des Arztes. „Sie weihen das Wohnzimmer ein. Hübsche Sofas, übrigens. Woher hast du sie?“

         	„Frag Ji.“ Jake versuchte, seine Hand an den Kopf zu heben. Spätestens ab Ellbogenhöhe wurde der Schmerz so stark, dass er stöhnte.

         	„Ausgekugelte Schulter“, sagte Luke. „Der Doc hat sie gerichtet, während du bewusstlos warst.“

         	Das erklärte wohl die Übelkeit. „Sonst noch etwas, das ich wissen sollte?“

         	„Bislang nicht“, entgegnete der Arzt trocken. „Glücklicherweise ist Ihre Milz noch intakt.“

         	Luke verharrte am Bettrand, während der Doktor mit der Untersuchung fortfuhr. Irgendwann verkündete der Mann, dass kein bleibender Schaden angerichtet worden sei, schrieb ein Rezept für starke Schmerztabletten aus und ging.

         	Jake schwang die Beine über den Bettrand und setzte sich auf. Kein bleibender Schaden, also gab es keinen Grund, warum er nicht aufstehen sollte.

         	„Ein besorgter Bruder würde dir raten, dich wieder ins Bett zu legen und dort zu bleiben“, sagte Luke.

         	Jake starrte ihn einfach nur an.

         	„Schon gut“, gab Luke nach, schob einen Arm unter Jakes unverletzte Schulter und half ihm hoch. Als sie an der Tür ankamen, stand Jake einigermaßen fest auf den Beinen. Gemeinsam gingen sie den Korridor entlang in den neuen Wohn- und Essbereich herein. Tiefes Schweigen empfing sie. Jiannes Verwandte wirkten grimmig. Lee hatte diesen harten, wütenden Ausdruck an sich, den kein Kind jemals haben sollte. Jianne sah so aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.

         	„Hättest du ihn nicht erst ein bisschen zusammenflicken können?“, fragte Madeline Luke.

         	„Das habe ich doch“, erwiderte der. „Kann jemand zur Apotheke gehen und das Rezept einlösen?“

         	„Das mache ich“, meldete sich Lee sofort.

         	„Nein“, krächzte Jake. Das freilaufende Kind musste sich daran gewöhnen, in nächster Zeit ein bisschen näher am Haus zu bleiben. „Nicht du.“

         	Einer von Jiannes Cousins nahm das Rezept und ging.

         	„K-kann ich dir irgendetwas bringen?“, fragte Jianne. „Einen Drink?“

         	„Nein.“

         	„Es tut mir so leid“, wisperte sie. „Das ist alles meine Schuld.“

         	„Nein.“ Den Kopf zu schütteln, schien eine wirklich schlechte Idee zu sein. „Ist es nicht.“

         	Er wollte sie näher bei sich haben. Er brauchte ihre Berührung, aber dieser Raum voller Leute, die all seine Bewegungen beobachteten, war nicht der richtige Ort, um ihr seine Wünsche zu signalisieren.

         	Also setzte er sich stattdessen an den Tisch und trank ein übel riechendes Gebräu, das Madelines Haushälterin für ihn zusammengemixt hatte. Er sah zu, wie Jianne und Maddy Pläne machten, alle im Haus zu beköstigen, und als Jiannes Cousin zurückkehrte und die Schmerztabletten zu wirken begannen, war er beinahe in der Lage zu entspannen. Bruce Yi fuhr nach Hause. Madeline und Luke blieben, genauso wie Jiannes Cousins. Offensichtlich hegten sie alle die Absicht, in der Karateschule zu übernachten.

         	Die Vorstellung, dass seine schäbigen Studentenbetten Mitglieder der High Society von Singapur beherbergen würden, brachte Jake zum Lachen.

         	„Keinen Whisky mehr für dich“, entgegnete Luke streng.

         	Jake wusste die Unterstützung, die sie ihm zeigten, nach diesem Kampf auf Leben und Tod sehr zu schätzen. Die Geschichte mit Zhi Fu war noch nicht ausgestanden – das war allen klar. Sie fing gerade erst an, weshalb Pläne geschmiedet werden mussten, Jianne und Lee und auch ihn besser zu beschützen.

         	Erneut kämpfte er gegen Dämonen. Gegen einen gefährlichen, unberechenbaren Teufel, der kein Problem damit hatte, den Tod eines Menschen in Auftrag zu geben oder eine Frau gegen ihren Willen zu verfolgen. Wie sollte ein Mann sich dagegen wehren? Wie sollte ein Mann dagegen kämpfen, ohne alles zu riskieren?

         	Er glaubte, die Antwort zu kennen, doch sie gefiel ihm ganz und gar nicht.

         	Um neun Uhr abends wünschte Jake sich nur noch ein Bett, in das er fallen konnte. Er wäre schon vor Stunden in die nächstliegende Pritsche gekrochen, wenn er sich wirklich sicher gewesen wäre, alleine aufstehen zu können. Die Vorstellung, vor diesen Leuten eine solche Schwäche zu zeigen, behagte ihm nicht, doch irgendwann verließ Luke den Raum, um die Vordertür der Karateschule über Nacht zu verriegeln, und Jiannes Cousins zogen sich in sein Büro zurück, um dort den Computer zu nutzen und ein paar Anrufe zu tätigen. Jianne und Madeline waren irgendwo in den hinteren Zimmern und nahmen letzte Änderungen an den Schlafarrangements vor.

         	Jake starrte Lee an. Der erwiderte seinen Blick schweigend. Was für ein Vorbild war er dem Jungen an diesem Tag gewesen? Als er sich abwandte, brannten seine Augen. Er ging auf die Tür zu. Bis zum Fuß der Treppe schaffte er es, und er dachte, wenn er allein wäre, könnte er sich einfach eine Weile hinsetzen, um dann die verdammten Stufen hochzukrabbeln, wenn er sich danach fühlte. Er lehnte mit der Schulter an der Wand und zählte die verfluchten Dinger: achtundzwanzig an der Zahl. Vielleicht schaffte er es in Etappen.

         	Als er zwei Stufen bewältigt hatte, drohte ihm, schwarz vor Augen zu werden.

         	Doch da schlang sich ein kleiner, dünner Arm um seine Taille und versuchte, einen Teil seines Gewichts zu tragen. „Meister“, sagte die Stimme. „Stütz dich auf mich.“

         	„Danke.“ Sie schafften zwei weitere Stufen, ehe es sich wieder erschreckend vor seinen Augen drehte, doch da schlüpfte eine zierliche Prinzessin unter den anderen Arm, und gemeinsam mit Lee hielt sie ihn aufrecht.

         	„Idiot“, murmelte sie.

         	„Danke“, wiederholte er, und dann gingen sie zu dritt die Treppe hinauf.

         Als sie ins Schlafzimmer kamen, waren die Fensterläden geschlossen, und das würden sie auch bleiben, dachte Jianne grimmig, während sie mit Lees Hilfe Jacob auf dem Bett absetzte. Der Junge warf noch einen besorgten Blick auf seinen Meister, dann kehrte er nach unten zurück. Jianne blieb – unsicher verharrte sie vor dem Bett. Sie wartete darauf, ein Zeichen von Jacob zu bekommen und fragte sich, ob sie nicht – genauso wie Lee – verschwinden sollte, damit er sich ausruhen konnte. Luke hatte ihr in groben Zügen erzählt, was geschehen war. Dass Zhi Fu einen Kämpfer in die Karateschule geschickt hatte und dass er und Jake gekämpft hatten … und Jacob als Sieger daraus hervorgegangen war.

         	Wenn Jake ihn geschlagen hatte und als Resultat dessen kaum noch laufen konnte, dann wollte Jianne wirklich nicht darüber nachdenken, wie es seinem Gegner jetzt gehen musste.

         	„Kann ich dir irgendwas bringen?“, fragte sie zaghaft. Andere hatten dieselbe Frage bereits unten gestellt und immer die gleiche Antwort erhalten. Nein. Jacob Bennett bat niemanden um einen Gefallen. Nicht einmal, wenn er ihn dringend benötigte.

         	„Kannst du mir beim Duschen helfen?“, entgegnete er mit einem erschöpften Lächeln, was Jianne derart überraschte, dass sie im ersten Moment sprachlos war. „Ich möchte gern sauber werden.“

         	Also half sie ihm, sich auszuziehen, und legte selbst bis auf ihr Höschen und das Baumwolltop die Kleider ab und blieb in Reichweite, während Jacob sich wusch. Aufmerksam betrachtete sie seinen fantastischen Körper und zählte alle Flecken und Striemen – es waren eine Menge.

         	Natürlich hatte sie schon zuvor Wunden an seinem Körper gesehen, aber niemals solche. Diesmal waren es so viele, noch dazu an all den falschen Stellen. „Was wollte dieser Kämpfer?“

         	„Mich“, erwiderte Jacob mit geschlossenen Augen, das Gesicht hielt er in den Wasserstrahl. „Tot.“

         	Schreckliche Furcht durchströmte sie, die quälende Erkenntnis, wie nah Jacob an diesem Tag dem Tod gewesen war. Wegen ihr. „Luke sagte, du hast ihn gehen lassen“, presste sie hervor. „Wenn er hierherkam, um dich zu töten, warum in aller Welt hast du ihn dann gehen lassen?“

         	„Weil ich nicht tot bin, und weil ich seine Absicht niemals hätte beweisen können“, murmelte Jacob.

         	„Aber du hättest vielleicht seine Verbindung zu Zhi Fu beweisen können!“

         	„Er war ein professioneller Killer, Jianne. Ich glaube nicht, dass die viel reden.“

         	„Also hast du ihn einfach gehen lassen? Was, wenn er zurückkommt und erneut versucht, dich umzubringen? Und womöglich Freunde mitbringt?“

         	„Das wird er nicht.“

         	„Warum nicht?“

         	„Weil ich ihm sein Leben gelassen habe“, erwiderte Jacob mit einem Beben in der Stimme, das ihr direkt ins Herz schnitt. „Sei dankbar, dass Luke und Lee da waren, und dass sie mich davon abgehalten haben, ihn zu töten. Ich bin es jedenfalls.“

         	„Ich bin für viele Dinge dankbar“, versetzte sie, während sie vortrat, das Wasser abstellte und seinen malträtierten Körper sanft mit einem Handtuch abtrocknete. „Es tut mir so leid, dass ich dir meine Probleme aufgehalst habe. Es tut mir so leid, was dieser Kampf dich gekostet hat, sowohl körperlich wie seelisch. Aber ich bin dankbar für all die Dinge, die dich zu dem Menschen machen, der du bist.“

         	„Ich hätte heute beinahe einen Menschen getötet“, erklärte Jake rau.

         	„Aber du hast es nicht getan.“

         	„Ich wollte es. Ich war schon dabei, es zu tun. Ich war verrückt genug dazu.“

         	„Aber du hast es nicht getan.“

         	„Weil Luke und Lee mich davon abgehalten haben.“

         	„Und wer hat dafür gesorgt, dass Luke und Lee da waren?“, fragte sie sanft. „Um dir den Rücken zu decken? Dich zu beschützen, genauso wie du sie jahrelang beschützt hast?“

         	Darauf hatte er keine Antwort.

         	Sie trocknete ihn vollständig ab und steckte ihn ins Bett. Als sie mit zitternden Fingern die Verletzungen in seinem Gesicht berührte, starrte er sie unverwandt an. „Ich sollte dich schlafen lassen.“

         	„Wo wirst du sein?“, fragte er.

         	„Ich setze mich eine Weile auf den Stuhl“, antwortete sie. „Ich werde versuchen zu lesen und irgendwann stattdessen dich beobachten. Ist das okay?“

         	„Ja.“

         	Sie ließ sich auf dem Lesesessel nieder und griff nach einem Buch. Irgendein Buch, völlig egal. Sie schob die Beine unter den Po, um es bequemer zu haben.

         	„Wo wirst du schlafen?“, fragte er.

         	„Neben dir.“

         	„Wann?“

         	„Bald.“ Sobald er eingeschlafen war. „Ich möchte, dass du erst eine bequeme Position findest, ohne dass ich versehentlich all deine Wunden berühre. Sobald du eingeschlafen bist, komme ich auch ins Bett.“

         	„Ji?“ Jake schloss die Augen, um sich vor ihrem Blick abzuschirmen. „Könntest du jetzt schon kommen?“

         	Es war keine Liebeserklärung, aber das Eingeständnis, dass er sie brauchte, war schon ein kleines Wunder.

         	Jianne löste ihr Haar, während er sie aus halb geschlossenen Augen beobachtete. Dann schlüpfte sie neben ihn ins Bett. Halb lag, halb saß sie, den Kopf auf eine Hand gestützt. Die andere Hand legte sie auf seinen Arm. „Besser?“, wisperte sie, worauf ein Lächeln um seine Lippen spielte.

         	„Ja.“

         	Sanft küsste sie seine verletzte Schulter. „Und jetzt?“

         	„Da sind noch mehr Stellen.“ Er schloss die Augen, doch ein ganz schwaches Lächeln blieb.

         	„Ich weiß. Ich habe sie gesehen.“ Er hatte einen Fleck hoch oben auf seinem Brustmuskel. Den küsste sie auch, und dann beugte sie sich vor und küsste seinen Mund, danach die blau verfärbte Wange.

         	„Bleib bei mir“, flüsterte er.

         	„Das werde ich.“

         	Sie blieb. Und Jacob schlief beruhigt ein.

         „Um Himmels willen, würdest du bitte aufhören, den Babysitter zu spielen?“, sagte Jake drei Tage später zu seinem Bruder. „Du machst mich verrückt!“ Die Cousins waren gegangen, allerdings erst, nachdem ein hochmodernes Sicherheitssystem installiert worden war. Madeline hatte die Küche mit einer solchen Masse an Essen ausgestattet, dass man damit einer langwierigen Belagerung hätte standhalten können. Luke war geblieben, um ein Auge auf Lee zu werfen, und Jake wusste die Hilfe seines Bruders in dieser Hinsicht zu schätzen, wirklich. Aber die Art und Weise, wie Luke und Lee all seine Schritte überwachten, musste endlich aufhören. Und zwar sofort. „Und solltest du ihm das wirklich zeigen?“, fragte er Luke skeptisch. „Denn ich glaube nicht, dass das etwas ist, was Lee wissen müsste.“

         	Luke und Lee waren damit beschäftigt, das kürzlich installierte Sicherheitssystem zu verbessern. Soweit Jake es beurteilen konnte, bedeutete das, die Anlage erst auseinanderzunehmen, herauszufinden, wie sie funktionierte, und sie dann wieder zusammenzusetzen – diesmal allerdings mit verdeckten Sprengfallen.

         	„Warum nicht?“, versetzte Luke. „Ich langweile mich. Er langweilt sich. Könnte sich eines Tages als nützlich erweisen.“ Er schaute zu Jacob hinüber. „Weißt du, was du brauchst? Ein bisschen Entspannung und Meditation.“

         	„Du kannst mich mal!“ Was er brauchte, war etwas anderes. Am besten wäre, wenn Luke einen neuen Auftrag erhielte, der ihn außer Landes führte. Schön wäre auch, wenn der Rest seiner Geschwister ihn nicht mehr jeden Abend anrufen würde, ach ja, und wenn er Jianne davon überzeugen könnte, ihn nicht mehr so zu behandeln, als wäre er aus Glas. „Ich bin in der Trainingshalle.“

         	Luke blickte auf und verengte die Augen. „Der Arzt sagte, du sollst mindestens drei Wochen mit dem Training pausieren. Das ist erst drei Tage her.“

         	„Tja, nun, wenn ich nicht trainiere, werde ich verrückt.“

         	„Verstehe“, erwiderte Luke. „Aber lass es mich mal so formulieren: Wenn du mit dem Training anfängst, rufe ich Ji, und dann kommt sie früher nach Hause und starrt dich wieder mit dieser merkwürdigen Mischung aus Bewunderung und Schuldbewusstsein an, die sie neuerdings draufhat, und das wird dich noch viel verrückter machen.“

         	In diesem Moment öffnete sich die Küchentür, und Jianne trat herein. In einer Hand trug sie eine Tüte mit Lebensmitteln, in der anderen ihren Laptop.

         	„Ich war’s nicht“, beteuerte Luke sofort.

         	„Ich auch nicht“, echote Lee rasch, warf Jianne ein kurzes Lächeln zu und widmete sich dann wieder seiner schändlichen Arbeit.

         	„Schau mich nicht so an“, sagte Jianne. „Ich bin gerade erst gekommen.“ Sie stellte die Einkaufstüte auf der Bank ab und den Laptop auf dem Tisch. „Was ist los?“

         	„Er langweilt sich“, erwiderte Luke. „Und er treibt uns in den Wahnsinn.“

         	„Oh, ihr Armen“, bemitleidete Jianne sie und drückte Lee einen Kuss aufs Haar. Der Junge lief rot an. Als Luke ihm zuzwinkerte, errötete er noch mehr.

         	„Vielleicht kannst du etwas mit ihm unternehmen“, schlug Luke vor. „Damit er für eine Weile hier rauskommt.“

         	„Aber … ist das klug?“ Kleine Sorgenfalten tauchten zwischen ihren Augen auf, während sie Jacob mit exakt der Mischung aus Schuldgefühl und besorgtem Etwas anschaute, die Luke zuvor erwähnt hatte. „Ich meine, was, wenn Zhi Fu noch einmal versucht, dich zu töten?“

         	„Tut mir leid“, erwiderte Jacob so höflich wie möglich. „Ich dachte, du wärst hierhergekommen, um zu kämpfen, nicht, um dich zu verstecken.“

         	„Er ist heute ein bisschen gereizt“, murmelte Luke und warf Jianne einen entschuldigenden Blick zu.

         	„So, das hast du also gedacht?“, versetzte sie und hob trotzig ihr Kinn. In ihren Augen lag jetzt weniger Sorge und wesentlich mehr Hitze. Jake hielt es für einen Fortschritt. „Also schön, Krieger“, sagte sie mit dieser Prinzessinnenstimme, mit der sie jede Armee hätte kommandieren können. „Wohin möchtest du?“

         	„Wie wäre es mit einem Spaziergang am Wasser?“, schlug er vor. „Danach vielleicht irgendwo ein Abendessen.“ Ganz normale Alltagsdinge, und zur Hölle mit Zhi Fu und seiner Besessenheit.

         	„Gute Wahl“, kommentierte Luke. „Sofort umsetzbar.“

         	„Wann möchtest du los?“, fragte Jianne.

         	„Bald“, antwortete Luke für seinen Bruder. „Nur so ein Vorschlag.“

         	„Ich kann gleich fertig sein“, erwiderte Ji, nahm ihre Tasche und ging ohne einen Blick zurück durch die Tür.

         	Diesmal hielt Luke klugerweise den Mund.

         	Jake schob die Ducati in den kleinen Hof der Karateschule, während Jianne sich fertig machte. Rasch überprüfte er die Maschine, obwohl sie die ganze Zeit in einem Schuppen verschlossen gewesen war. Es war Zhi Fu, der für Jakes Misstrauen verantwortlich war, und einmal mehr verfluchte er den Mann und dessen Besessenheit. Er hasste die Tatsache, dass der Kerl Jianne dazu brachte, sich derart um die Sicherheit der Menschen in ihrer Nähe zu sorgen.

         	Natürlich sagte sie nie etwas. Oder zumindest hatte sie es bis gerade eben nicht getan.

         	Doch nachts wachte er auf, und dann schlief sie nicht, sondern saß in dem Lesesessel, die Knie angezogen, die Arme um die Beine geschlungen und beobachtete ihn. Sie beobachtete ihn mit einer Furcht, die sein Herz wie ein Messer durchschnitt. Natürlich lächelte sie dann ganz schnell und behauptete, sie hätte gelesen, und er lockte sie zurück ins Bett und sorgte dafür, dass sie ihre Sorgen vergaß.

         	Zumindest für eine Weile.

         	Als Jianne hinunterkam, trug sie ein blassblaues Sommerkleid. Sie hatte ihr Haar lose geflochten, sodass es in einem Zopf über ihren Rücken fiel. Praktisch, wenn man mit einem Motorrad unterwegs war, und ein weiteres Beispiel für die Zugeständnisse, die sie machen musste, wenn es um das Leben in der Karateschule ging.

         	Doch bislang hatte sie sich nicht beklagt, also warum sollte er sich jetzt darüber Gedanken machen?

         	Es war sinnlos, sich wegen all der Dinge zu quälen, die er Jianne nicht geben konnte. Die Liste war einfach zu lang.

         	Er reichte ihr einen Helm. „Halt dich gut fest.“ Laut Lee befand sich Zhi Fus Spion immer noch an seinem Platz. Sie würden nicht unbemerkt wegfahren können, aber er würde dafür sorgen, dass niemand ihnen folgte. Nur wenige Sekunden, nachdem Lee das Tor geöffnet hatte, brausten sie auch schon in Richtung Stadtzentrum davon.

         	Als Jake sicher war, dass niemand ihnen folgte, lenkte er die Maschine gen Westen, dorthin, wo der Großteil der Touristen sich nicht aufhielt. Zu einem Küstenabschnitt, an dem die Restaurants sich darauf verließen, dass die Qualität des Essens und die Freundlichkeit des Service dafür sorgten, dass die Gäste wiederkehrten.

         	Als sie an einem seiner Lieblings-Fischrestaurants ankamen, hatten die frische Luft und die Fahrt mit dem Motorrad seine Laune erheblich verbessert. Und als sie an dem kleinen Tisch mit den billigen roten Kerzen und der Papiertischdecke saßen, ihre Drinks bekommen und die Essensbestellung aufgegeben hatten, fühlte er sich geradezu entspannt. Er lebte gern in Singapur.

         	Jianne auch. Das erkannte er sowohl in ihren Augen als auch an ihrer Haltung. Sie fühlte sich hier wohl – selbst in diesem Teil der Stadt. Ja, sie fühlte sich auf eine Weise wohl, wie es in Sydney nie der Fall gewesen war.

         	„Beantwortest du mir eine Frage?“, bat er leise.

         	„Vielleicht.“ Niemals direkt, immer rätselhaft.

         	„Warum hast du mich verlassen?“

         	Es war keine Frage, die Jianne beantworten wollte, das sah er an ihrem Blick, an der Art und Weise, wie sie die Hände in den Schoß legte und erstarrte.

         	„Es war nicht nur wegen unserer unterschiedlichen finanziellen Verhältnisse, oder?“, hakte er nach, als es so aussah, als würde sie ewig schweigen.

         	„Nein“, entgegnete sie schließlich. „Es war nicht gerade hilfreich, dass ich Geld hatte und es ausgeben wollte und du das nicht akzeptiert hast“, erklärte sie trocken. „Aber das war nicht der Grund, der mich schlussendlich fortgetrieben hat.“

         	„War es der Kulturschock?“

         	„Zum Teil.“ Jianne nickte traurig. „Mir war nichts vertraut. Ich wusste nicht, wie man einen Haushalt führte. Ich erkannte keine sozialen Codes. Ich konnte dir nicht auf die Art helfen, wie ich es tun wollte. Wie ich es hätte tun müssen.“ Sie holte tief Luft und stieß den Atem dann mit einem Seufzer wieder aus. „Ich habe nicht reingepasst. Ich habe dich enttäuscht, und so wurde ich nur zu einer weiteren Verantwortung, die du niemals hättest tragen sollen. Selbst jetzt, diese Geschichte mit Zhi Fu – ich bin dir immer noch eine Last. Suche immer noch nach deiner Führung und deinem Schutz. Manche Dinge ändern sich nie.“

         	„Jianne, du bist keine Last für mich. Und du bist keine Enttäuschung. Damals nicht, und ganz bestimmt nicht heute. Dieser Schlamassel mit Zhi Fu – das ist keine Situation, die irgendjemand allein durchstehen könnte.“

         	„Danke“, murmelte sie, ohne aufzuschauen. „Aber ich hätte dich da nicht mit reinziehen sollen.“

         	„Wen sonst, wenn nicht mich?“, wandte er sanft ein.

         	„Das ist das Problem, oder?“, versetzte sie heiser und warf ihm ein kurzes, schiefes Lächeln zu.

         	„War es die Missbilligung deiner Familie?“, fragte er weiter. „Bist du deshalb gegangen?“

         	„Du hast niemals wirklich Zeit mit meinen Eltern verbracht, oder?“, sagte sie. „Sie sind keine schlechten Menschen. Sie haben nur … immer Pläne für mich gehabt, weißt du. Heirat mit einem reichen Mann aus Schanghai und dann ein Leben, das allein dem Dienst der Familiendynastie gewidmet ist – das war der Plan, den sie für mich im Sinn hatten. Ich bezweifle, dass ich diesem Plan gefolgt wäre, selbst wenn ich dich nicht kennengelernt hätte, aber das war meiner Familie damals noch nicht klar. Sie haben einen Blick auf dich geworfen und nur Rebellion gesehen. Sie haben alles aufgezählt, was nicht passte und unsere Ehe dann einen Fehler genannt. Sie sahen nicht die Liebe darin. Nur die Probleme, die ich mir eingehandelt hatte. Sie wollten, dass ich dich verließ, und als ich das nicht tat, wollten sie nichts mehr mit mir zu tun haben.“

         	„Das hat du mir nie gesagt.“

         	„Nein.“ Sie lächelte traurig. „Ich habe versucht, nicht über sie nachzudenken, aber was mir damals nicht klar war, war, wie isoliert ich mich ohne meine Familie fühlen würde. Wie abhängig ich von der emotionalen Unterstützung durch dich sein würde. Das war nicht gesund. Jedes Mal hat mich die Eifersucht gepackt, wenn du deine Zeit und deine Aufmerksamkeit woandershin gerichtet hast. Und da war immer ein Jemand oder ein Etwas.“

         	„Du hättest es mir sagen können“, erklärte er. „Ich hätte mehr tun können. Dich stärker unterstützen.“

         	„Du warst auch nur ein Mann, Jacob. Kaum erwachsen, mit Geschwistern, für die du sorgen musstest, dem Traum von einem Weltmeistertitel und einer Ehefrau, die mehr von dir wollte als du jemals hättest geben können. Du willst wissen, warum ich dich verlassen habe? Es lag nicht daran, dass ich dich nicht geliebt hätte. Ich bin gegangen, bevor ich deine Beziehung zu deinen Geschwistern und deine Chance auf einen Weltmeistertitel zerstört hätte, nur damit ich mehr von dir für mich selbst hätte haben können. Ich bin gegangen, weil ich das Beste für dich wollte, und das war nicht ich. Ich bin gegangen, weil ich das Beste für mich wollte, und ich wusste, dass ich mich eines Tages selbst verachten würde, wenn ich blieb. Noch weitere Fragen?“

         	„Nein.“ Wie sollte ein Mann all das auch nur ansatzweise entwirren? „Keine weiteren Fragen.“

         	Sie hob ihr Weinglas und trank es in einem langen Zug aus. Gute Idee. Exzellente Idee. Genauso gut wie sein neu gefasster Beschluss, die Vergangenheit loszulassen und keine dummen, dummen Fragen mehr zu stellen, an welchem Punkt es schiefgelaufen war.

         	„Mehr Wein?“, fragte er höflich.

         	„Bitte.“ Er füllte ihr Glas, worauf sie ihre schlanken Finger um den Stiel schlang. „Denkst du jemals an die Zukunft?“, erkundigte sie sich leise. „Darüber, was du dir dafür wünschst?“

         	„Ja“, murmelte er. Nachdem er dem Tod ins Auge geblickt hatte, hatte sich seine Sicht auf wunderbare Weise geklärt. Er wusste ganz genau, was er sich am meisten vom Leben wünschte. „In letzter Zeit tue ich das.“

         Eine Nachricht von Luke lag auf dem Küchentisch, als sie in die Karateschule zurückkehrten. Lee und er würden die Nacht bei Maddy verbringen. Die Karateschule war bis auf Jake und Jianne verwaist.

         	Jianne blickte düster auf die Nachricht herab. Sie wirkte distanziert.

         	Das konnte Jake nicht zulassen.

         	„Weißt du, was ich vermisst habe, als du fort warst?“, fragte er, während er zwei Finger unter ihr Kinn legte und es sanft anhob, sodass sie ihn anschauen musste. Zärtlich, weil seine Verletzungen das erforderten. Zärtlich, weil seine Gefühle für diese außergewöhnliche Frau nicht weniger verlangten. „Die Ruhe, die du um mich gewoben hast. Es war, als würden wir im Auge des Sturms stehen, während um uns herum das Chaos tobte. Meine Brüder und Hallie – die haben ganz schön viel Arbeit gemacht, und ich weiß, dass ich nicht immer die Balance hinbekommen habe zwischen dem, was sie brauchten und was du verdient hattest. Du hast immer zugelassen, dass unsere Bedürfnisse vor deinen kamen. Du hast dich deshalb nie beklagt, und wir haben erst viel zu spät erkannt, wie gedankenlos wir waren.“

         	Jianne sah so aus, als wünschte sie sich, irgendwo sonst sein zu können, bloß nicht hier bei ihm, doch Jake war noch nicht fertig, und er hielt ihren Blick fest. „Ich war ihr Fels in der Brandung, wie du gesagt hast, aber du warst mein Fels, und die Dinge haben sich um einiges verschlechtert, nachdem du gegangen warst. Für alle von uns.“ Er holte tief Luft. „Es tut mir leid, dass ich dich vernachlässigt habe. Ich wünschte, die Dinge wären anders gelaufen. Jianne, wenn ich an deiner Erinnerung an die Vergangenheit nur eines ändern könnte, dann ist es deine Überzeugung, du seist mir eine Last gewesen. Dass du keine Hilfe für die Familie gewesen seist, mit der du belastet worden bist. Du hast geholfen. Mehr, als dir jemals klar sein wird.“

         	Jiannes Augen füllten sich mit Tränen. „Können wir einfach … früh zu Bett gehen?“

         	„Getrennt?“, fragte er und wartete mit angehaltenem Atem auf ihre Antwort.

         	„Nein.“ Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust, und er hielt sie, hielt sie einfach nur in seinen Armen, Herzschlag um Herzschlag. „Zusammen.“

         „Er muss verschwinden“, sagte Jake drei Tage später zu Luke, der nur halb zuhörte.

         	„Wer?“, fragte sein Bruder zerstreut.

         	„Zhi Fu. Ich kann so nicht leben. Mich ständig zu fragen, wann er das nächste Mal zuschlägt. Jianne kann so nicht leben – sie macht sich ständig Gedanken, wen es als Nächsten treffen wird. Zhi Fu muss verschwinden, damit Jianne gehen und ich sie zurückholen kann. Das ist der Plan.“

         	„Gut“, erwiderte Luke bedächtig. „Besteht die Chance, dass du mir den letzten Teil deines Plans ein wenig genauer erläuterst?“

         	„Im Moment würde ich mich gern auf den ersten Teil des Plans konzentrieren“, versetzte Jake grimmig. „Der Teil, in dem Zhi Fu Jianne ein für alle Mal aufgibt und nach Schanghai zurückkehrt. Vorzugsweise, ohne mich vorher getötet zu haben.“

         	„Daran arbeiten bereits einige Leute“, teilte ihm Luke mit. „Maddy sagt, dass Bruce Yi sehr beschäftigt ist. Sie sagt, dass Zhi Fu bereits feststellen musste, wie wenig entgegenkommend die Geschäftswelt von Singapur doch ist. Wesentlich weniger als gedacht. Er verliert nicht nur sein Gesicht, sondern auch eine ganze Menge Geld. Der Plan besteht darin, dass er irgendwann keine Lust mehr hat, hierzubleiben.“

         	„Mir gefällt alles an diesem Plan bis auf den Zeitrahmen“, versetzte Jake.

         	„Er lässt auch die Mordgedanken, die Zhi Fu vielleicht nach wie vor hegt, unberücksichtigt“, fügte Luke mit grimmigem Gesichtsausdruck hinzu.

         	„Der Mann kann so viele Mordgedanken hegen, wie er will.“ Jake griff nach der Kaffeekanne und schenkte sich eine Tasse ein. „Solange er sie nicht in die Tat umsetzt.“

         	„Und wie halten wir ihn davon ab?“, erkundigte sich Luke.

         	„Das weiß der Himmel allein“, murmelte Jake. „Ich kann nicht mal meine Mordgedanken abstellen, ganz zu schweigen von seinen.“

         	„Das war Notwehr“, erklärte Luke mit Bestimmtheit. „Du hast nicht angefangen.“

         	„Nein, aber wenn du und Lee nicht gewesen wärt, dann hätte ich es zu Ende geführt. Ich finde nicht, dass das etwas ist, worauf ich stolz sein kann, oder? Es ist etwas, was ich fürchte. Tief in meinem Inneren.“ Zuviel Kaffee, nicht genug Training. Die Kombination machte ihn erneut reizbar.

         	„Jeder ist in der Lage zu töten“, widersprach Luke. „Das ist das Erste, was du in der Armee lernst. Das Einzige, worauf du dich immer verlassen kannst. Menschen töten für Dinge, an die sie glauben, sie töten, um selbst nicht getötet zu werden oder um die zu schützen, die sie lieben. Das sind die Motive der Gerechten. Dann gibt es noch das Töten aus der reinen Lust daran oder aus Profitgier. Diese Motive sind nicht mehr so nobel. Dann ist da noch das Töten aus Rache, und die Motivation dahinter kann etliche Graufärbungen haben. Ich habe viel darüber nachgedacht.“

         	Jake starrte seinen Bruder mit offenem Mund an. Der Kaffee war vergessen.

         	„Sehr viel“, bekräftigte Luke und wirkte dabei ungewohnt wachsam. „Wenn du also über die moralische Zwickmühle reden willst, die hinter Mord, Massakern und Krieg steht, dann bin ich genau dein Mann. Du würdest töten, um selbst am Leben zu bleiben oder die zu schützen, die du liebst, und wenn dir das Albträume bereitet, nun, dann ist das wohl eine erhellende Einsicht. Diese Sache ist immer ein zweischneidiges Schwert.“

         	„Hast du in letzter Zeit meditiert?“, fragte Jake.

         	„Nein. Warum?“

         	„Du klingst so … weise. Wann bist du das geworden? Und woher nimmst du diese verdammte Ausgeglichenheit?“

         	„Ich muss dir irgendwann mal von meinem ältesten Bruder erzählen“, entgegnete Luke. „Der, der mich und meine Geschwister großgezogen hat. Er ist ein richtiger Held. Loyal. Viel zu großzügig. Die, die er liebt, beschützt er mit aller Macht. Von einem Menschen in Not wendet er sich niemals ab, nicht mal, wenn es ihn selbst einiges kostet. Er sieht nicht immer das Gute in sich, das alle anderen so klar erkennen – in dieser Hinsicht ist er ein bisschen verbohrt. Er hat sich eingeredet, dass er immer alles unter Kontrolle haben muss, und wenn er das nicht schafft, geißelt er sich selbst.“

         	„Klingt nach einem hoffnungslosen Fall“, murmelte Jake.

         	„Nein, er ist einfach nur ein Mann, der unheimlich hohe Ansprüche an sich stellt“, erwiderte Luke. „Die Sache ist die: Die wichtigsten Lektionen des Lebens habe ich von ihm gelernt. Zum Beispiel, wie man liebt. Und wann man kämpfen muss.“

         	„Ich muss dafür sorgen, dass Zhi Fu aus Jiannes Leben verschwindet“, erklärte Jake fest. „Selbst wenn das bedeutet, diese Konfrontation bis an einen Punkt zu treiben, den ich vermeiden wollte.“

         	„Ich weiß“, erwiderte Luke sanft. „Ich weiß.“

         Männer waren keine vernunftbegabten, rationalen Wesen, entschied Jianne. Nicht wenn es darum ging, sich selbst zu schützen, und schon gar nicht Jacob, denn dem schien überhaupt nicht klar zu sein, was passieren würde, wenn er weiterhin den perfekten Ehemann spielte – dann würde sie niemals mehr gehen wollen.

         	Um Zhi Fus willen spielten sie das glückliche Paar. Sie besuchten Elektromärkte, um den perfekten Fernseher für das Wohnzimmer zu finden oder eine Schreibtischlampe für Lee. Manchmal gaben sie Jakes Geld aus – zum Beispiel, wenn es um den Fernseher ging. Manchmal bezahlten sie mit Jiannes Geld – im Fall der besagten Lampe, der Badezimmerhandtücher und der unglaublich fein gewebten Bettbezüge. Der Mann hatte ja keine Ahnung, welches Vergnügen es war, sich auf Luxuslaken zu betten.

         	Sie schufen das vollkommene heimische Idyll, und während Jake seinen Part mit absoluter Perfektion ausfüllte, hatte Jianne größte Schwierigkeiten damit und musste sich ständig in Erinnerung rufen, dass nichts von alledem echt war.

         	Sie hatten ihr Eheversprechen nicht erneuert. Jacob hatte ihr nicht seine unsterbliche – oder wie auch immer geartete – Liebe erklärt. Sie hatten einen gemeinsamen Feind, und der verband sie. Sobald dieser Feind verschwunden war, würde Jacob erwarten, dass sie ging.

         	Das Problem bestand nur darin, dass Jianne sich immer mehr zu Hause fühlte, je stärker sie in Jacobs Leben eintauchte. Da war die herrliche Sinnlichkeit, die sie in seinem Bett erlebte. Die Vorteile einer großen Familie, die aus mehreren Kulturen bestand – Vorteile, die sie an Lee weitergaben, der seine eigenen Erfahrungen mit einbrachte und regelrecht aufblühte. Sie liebte die Tatsache, dass der Junge sich nun mindestens so häufig an sie um Rat wandte wie an Jacob. Sie genoss es, dass sie im Viertel mittlerweile als Jacobs Ehefrau bekannt war. Diejenige, besagten die Gerüchte, für die er töten würde.

         	Oder sterben.

         	Ein Wissen, das sie nie ganz ausblenden konnte.

         	Seit Jacobs Begegnung mit Tup waren nun fast zwei Wochen vergangen. In dieser Zeit hatte sie Zhi Fu nicht gesehen, und er hatte sie auch nicht angerufen oder ihr Geschenke geschickt. Nur einmal hatte er sie zu einem Mittagessen in einem Restaurant nahe ihrem Arbeitsplatz eingeladen, doch diese Einladung hatte sie schriftlich abgesagt und seitdem nichts mehr von ihm gehört. Sie hätte erleichtert sein sollen, aber stattdessen wuchs ihre Angst von Tag zu Tag.

         	Was, wenn er seine Aufmerksamkeit erneut auf Jacob richtete?

         	Jacob bereitete eine Party vor, die in drei Tagen stattfinden sollte. Nicht zu seinen Ehren, sondern zu denen seines ehemaligen Lehrlings – dem vor Lee –, denn der hatte gerade seinen ersten Martial-Arts-Blockbuster abgedreht und kehrte für ein paar Tage in die Karateschule zurück, um sich auszuruhen. Sobald die Neuigkeit, dass Micah auf dem Weg nach Hause war, die Runde durchs Viertel gemacht hatte, war klar, dass es nur eine richtige Party geben konnte.

         	Als der erschöpfte Micah durch Jacob erfahren hatte, wie viele Menschen ihn sehen wollten, hatten die beiden die Köpfe zusammengesteckt und beschlossen, dass sie den Leuten gleich zu Anfang und allen auf einmal die Gelegenheit dazu geben wollten. Auf diese Weise hatte Micah danach vielleicht die Chance, die Ruhe und Erholung zu bekommen, nach der er sich sehnte, auch wenn Jacob das insgeheim bezweifelte.

         	Schnell wurde die Nachbarschaftsfeier in eine Premierenparty umgewandelt. An der Tür konnte jeder eine freiwillige Spende abgeben, der Erlös würde einem Kinderhilfswerk zugute kommen. Als sie immer mehr Leute einluden, wuchs die Party schnell an. Menschen mit Geld würden kommen. Die großen Bosse der Industrie und der Unterhaltungsbranche.

         	Sie hatten Zhi Fu eingeladen.

         	„Er hat dich zu seiner Hauseinweihungsparty eingeladen“, erklärte Jacob geradezu munter. „Vor ein paar Tagen hat er dich zum Lunch eingeladen. Der Mann ist einsam. Er sollte ein paar neue Freundschaften schließen, und zwar in einer sicheren, liebevollen Umgebung.“

         	Jianne warf ihm einen verächtlichen Blick zu.

         	Jacob konterte das mit einem kühlen, herausfordernden Lächeln.

         	„Was genau willst du ihm eigentlich damit sagen?“, fragte sie.

         	„Dass dein Platz nicht an seiner Seite ist“, antwortete er ruhig. „Und dass es an der Zeit ist, nach Hause zurückzukehren.“

      

   
      
         10. KAPITEL

         „Mir gefällt das nicht“, sagte Jianne beim Lunch am folgenden Tag zu Madeline. „Dass Zhi Fu so passiv ist. Jacob ist nur noch damit beschäftigt, diese Nachbarschaftsparty zu organisieren und halb Singapur einzuladen. Was ist, wenn jemand sich im Dunkeln von hinten an ihn ranschleicht und ihn ersticht?“

         	„Glaubst du wirklich, Jake würde das zulassen? Oder Luke? Oder Lee? Der Junge erkennt doch einen Fremden mit Messer in der Tasche auf zehn Meter Entfernung.“

         	Jianne schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Du hast recht. Absolut recht. Ich bin nur einfach nicht daran gewöhnt, mir Sorgen um Jacobs Leben zu machen.“

         	„Es braucht eine Weile, sich daran zu gewöhnen, das gebe ich zu“, versetzte Madeline mit schiefem Lächeln, und Jianne fiel viel zu spät ein, dass Luke bei seiner Arbeit regelmäßig sein Leben aufs Spiel setzte. Und wenn es eine Person gab, die genau wusste, was es hieß, sich um die Sicherheit eines geliebten Menschen zu sorgen, dann war es Madeline.

         	„Madeline, es tut mir so leid“, erklärte sie entsetzt. „Normalerweise bin ich nicht so unsensibel. Ich mache mir nur …“

         	„Sorgen“, ergänzte Madeline. „Ich weiß. Ich weiß genau, wie das ist, wenn man sich ständig das Schlimmste ausmalt.“

         	„Wie wirst du nur damit fertig?“, fragte Jianne.

         	„Ein Trick besteht darin, darauf zu vertrauen, dass sie wissen, was sie tun“, erwiderte Madeline. „Zhi Fu ist gerissen, das weiß ich. Und gefährlich. Aber Jacob kann ein sehr furchteinflößender Gegner sein. Zum Beispiel, wenn er die Frau, die er liebt, beschützt.“

         	„Er spricht nie von Liebe“, gestand Jianne leise.

         	„Tust du es denn?“

         	Jianne setzte sich zurück und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Das Haar, das sie an diesem Tag offen trug – zur Hölle mit dem Bestreben, geschäftsmäßig zu wirken. „Ich habe gewartet.“

         	„Worauf?“, fragte Madeline.

         	„Darauf, dass die Dinge ein bisschen weniger … kompliziert sind.“

         	„Viel Glück dabei“, versetzte Madeline trocken.

         	„Du meinst, ich sollte ihm jetzt sagen, dass ich ihn liebe?“

         	„Ja.“

         	„Heute?“

         	Madeline nickte.

         	„Wenn ich heute Nachmittag nach Hause komme?“

         	Madeline nickte erneut. Ihre Belustigung wurde immer größer.

         	„Nachdem ich geduscht und mich umgezogen habe und gut aussehe?“

         	„Glaub mir, er wird keinen Pfifferling darauf geben, wie du aussiehst“, entgegnete Madeline. „Aber wenn es deinem Selbstvertrauen hilft, dann takele dich ruhig auf.“

         	„Das werde ich“, versprach Jianne, in deren Bauch Schmetterlinge zu flattern begannen.

         	„Okay“, sagte Madeline.

         Jacob kam gut damit klar, dass Jianne ihn nachmittags anrief und ihm mitteilte, sie würde nach der Arbeit noch mit Madeline shoppen gehen und sich von ihr nach Hause bringen lassen. Auf diese Weise konnte er ein paar letzte Dinge bezüglich der Party klären und seine Ruhelosigkeit in seinem Sechs-Uhr-Kurs abbauen.

         	„Ich schließe vorne ab und gehe schnell zu Chin rüber, um das Catering für die Party mit ihm zu besprechen“, sagte Jake zu Lee gegen sieben Uhr abends. Jianne war immer noch nicht zu Hause, aber sie hatte angerufen und Bescheid gegeben, dass sie und Madeline bei Luke waren, aber nicht mehr lange bleiben würden. „Möchtest du mitkommen?“

         	Lee blickte erst auf das klobige chinesische Wörterbuch vor sich und dann auf die ungelenken Schriftzeichen, die er auf ein Blatt Papier gekritzelt hatte. „Kann ich nachkommen?“, fragte er. „Ich will das hier fertig haben, bis Jianne zurückkommt.“

         	„Was ist das?“, erkundigte sich Jake.

         	„Es sind die Worte eines Lieds, nur dass ich mir nicht bei allen Worten sicher bin“, erwiderte Lee. Es war sehr schwer, Chinesisch schreiben zu lernen, selbst wenn man die Sprache fließend sprechen konnte. „Jianne hat mir dabei geholfen. Sie weiß einfach, wie es geht.“

         	„Ich weiß.“

         	„Und sie kann kochen.“

         	„Das habe ich bemerkt“, murmelte Jake, der sich wunderte, worauf der Junge damit hinauswollte. Doch Lee sagte nichts weiter und behielt den Großteil seiner Gedanken für sich. Vielleicht hatte er auch in dieser Hinsicht Unterricht bei Jianne genommen. „Ruf mich, wenn du mich brauchst. Und schließ hinter dir ab, wenn du rausgehst. Jianne sollte bald da sein, und ich brauche höchstens eine halbe Stunde.“

         	Er war stark in Versuchung, die Worte hinzuzufügen: „Geh nirgendwohin, ohne es vorher mit mir abzusprechen“, aber das zu tun, hieße zuzulassen, dass Zhi Fu ihr Leben diktierte, und das sah Jake absolut nicht ein. Er hatte die Karateschule bereits in eine Festung verwandelt. Er sollte verdammt sein, wenn er jetzt auch noch zuließ, dass Jianne und Lee wie Gefangene darin lebten.

         	Lee nickte, woraufhin Jake sich abwandte und die Straße zu Chins chinesischem Restaurant entlanglief. Der alte Wirt erwartete ihn.

         	„Wie viele Personen?“, fragte er, als sie an einem Tisch in einer Nische Platz genommen hatten, die Chin fürs Geschäftliche reserviert hatte und dafür, das Geschehen auf der Straße zu beobachten.

         	„Sagen wir zweihundert bis zweihundertfünfzig im besten Fall.“

         	„Was denn nun?“, entgegnete Chin. „Zweihundert oder zweihundertfünfzig?“

         	„Ich denke, mit dreihundert sind wir auf der sicheren Seite“, versetzte Jake.

         	„Jetzt sind es plötzlich dreihundert? Wer wird all das bezahlen?“

         	„Offensichtlich das Filmstudio. Sie finden es anscheinend eine großartige Gelegenheit, den bescheidenen und gleichzeitig legendären Ruf ihres neuesten Stars zu untermauern.“

         	„Also dreihundert“, murmelte Chin.

         	Die beiden diskutierten immer noch über Organisatorisches, als Lee auftauchte.

         	„Ah, der Lehrling des Meisters“, sagte Chin. „Bester Küchenjunge, den ich je hatte. Hilfst du mir in der Partynacht in der Küche?“

         	Jacob schüttelte schon den Kopf, ehe Lee auch nur antworten konnte. „Er muss für mich ein Auge auf die Gästeschar werfen.“

         	„Ah. Jetzt bist du also zum Türsteher aufgestiegen?“, neckte der alte Chin, worauf Lee schnell und warm lächelte.

         	„Jianne ist zu Hause“, sagte er zu Jake. „Sie will wissen, ob du Dinner mitbringst oder ob sie kochen soll.“

         	„Sag ihr, dass ich unser Dinner mitbringe, und dass ich nicht mehr lange brauche.“

         	„Hübsches Mädchen, deine Ehefrau“, murmelte Chin, nachdem Lee wieder verschwunden war.

         	„Ja, das finde ich auch“, erwiderte Jake.

         	„Planst du, sie diesmal zu halten?“

         	„Das kommt darauf an“, entgegnete Jake.

         	„Worauf?“

         	„Ob sie bleiben will.“

         	„Hast du sie gebeten zu bleiben?“, erkundigte sich Chin.

         	„Noch nicht, aber das werde ich. Bald.“ Sobald Zhi Fu von der Bildfläche verschwunden war und Jianne die freie Wahl hatte, ob sie bei ihm bleiben wollte oder nicht.

         	Als die ersten Sirenen erklangen, schauten Jake und Chin auf und beobachteten, wie ein Feuerwehrwagen vorbeibrauste. Doch die Sirene verstummte schnell wieder, und so richtete sich ihr Gespräch erneut auf das Catering für die Party. Als ein zweiter Wagen vorbeiraste und die Sirene erneut losschrillte, gingen sie nach draußen, um nachzuschauen, was los war. In dem Viertel standen viele hohe Gebäude, die dicht an dicht gebaut waren – ein Feuer war immer eine üble Sache. Viele Restaurantküchen befanden sich in irgendwelchen Hinterhöfen, in die man kaum mit einem Wasserschlauch vordringen konnte.

         	„Sieht aus, als wäre es in deiner Nähe“, bemerkte Chin. „Willst du unser Gespräch lieber später fortsetzen?“

         	Jake nickte, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt.

         	Auch Chin nickte. Währenddessen brauste ein Notarztwagen vorbei. „Geh. Schick Lee her, damit er das Essen holt.“

         	Jake machte sich auf den Weg – er rannte zwar nicht, aber er trödelte auch nicht. Als er die Ecke zu seinem Häuserblock erreichte, bahnte er sich einen Weg durch die Menge, die hier zum Stillstand gekommen war. Sein Herz pochte wie verrückt, als er sah, wo die Feuerwehrwagen angehalten hatten. Es schlug noch heftiger, als ihm klar wurde, welches Gebäude brannte. Seines, als einziges. Zumindest bislang, denn die Karateschule loderte lichterloh. Das Feuer war völlig außer Kontrolle.

         	Entsetzen überkam ihn – derart heftig, dass er jetzt wirklich losrannte. Er stürmte an den Löschwagen vorbei, an den schreienden Feuerwehrleuten, die ihre Schläuche entweder noch an die Hydranten anschlossen oder bereits auf die Feuersbrunst richteten. Er rannte so lange, bis er bei dem Feuerwehrmann ankam, der an vorderster Front stand und Wasser in den klaffenden Schlund spritzte, der einmal der Vordereingang der Karateschule gewesen war.

         	„Gehen Sie zurück“, brüllte der Mann.

         	„Da drin lebt eine Frau“, schrie er zurück. „Und ein Junge. Haben Sie die zwei gesehen?“

         	Der Feuerwehrmann schüttelte den Kopf, und in diesem Moment schoss eine gewaltige Stichflamme aus der Tür, sodass sie beide zurückweichen mussten. Also nicht auf diesem Weg. Hier kam er weder rein noch raus. Er musste es über die Seitengasse versuchen.

         	Jede Sekunde fühlte sich wie ein Stück der Ewigkeit an, während Jake auf die Gasse zurannte. Doch er kam nicht mal annähernd heran. Die komplette Ostwand war in Flammen aufgegangen, und die Feuerwehrleute, die sich dort befanden, versuchten nicht mal, den Brand zu löschen. Sie hatten ihre Schläuche auf die angrenzenden Gebäude gerichtet, um diese zu schützen. Asche und Wasser und hungrige Flammen. Wo waren die beiden? Wo zur Hölle waren Jianne und Lee?

         	Die Hitze trieb ihn zurück, immer weiter zurück, niemals nach vorn. Lee kannte ein Dutzend Wege aus der hinteren Gasse heraus. Es gab so viele Möglichkeiten, falls sie es denn geschafft hatten, aus der Karateschule herauszukommen. Wenn sie sich im unteren Wohnbereich aufgehalten hatten, dann hatten sie es doch sicher geschafft, das Gebäude durch die Seitentür zu verlassen, bevor die ganze Wand in Flammen aufging? Wie in aller Welt konnte ein Haus nur so schnell brennen?

         	Er blickte zum zweiten Stockwerk empor, dorthin, wo einst die Fenster mit ihren Läden gewesen waren. Schaute hinauf zu dem Raum, den er mit Jianne geteilt hatte, und sah nichts als Flammen.

         	Nein.

         	Da nicht. Sie konnte nicht dort sein. Sie konnte nirgendwo in diesem Inferno sein.

         	„Sir, Sie müssen zurückgehen“, vernahm er eine Stimme neben sich. Diesmal war es kein Feuerwehrmann, sondern ein Polizist. „Wir bitten alle Leute zurückzubleiben.“

         	„Ich wohne hier“, versetzte er. „Mit meiner Frau und meinem Jungen. Haben Sie sie gesehen?“

         	„Nein, Sir. Vielleicht können Sie mitkommen zum Krankenwagen und warten …“

         	„Es gibt eine Seitengasse“, murmelte er. „Vielleicht sind sie da rausgeschlüpft. Durch die Geschäfte und Gebäude auf der anderen Straßenseite.“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, bahnte er sich auch schon wieder einen Weg durch die Menge. Sein Herz hämmerte, während er zur ersten Ecke vordrang und dann zu der Straße an der nächsten. Man hatte begonnen, auch diese Straße zu evakuieren, doch das zweite Gebäude – ein Restaurant – besaß einen Hintereingang am Ende der Straße. Jake kannte die Besitzer, die ihn sofort durchließen – nein, sie hatten weder Lee noch seine Frau gesehen.

         	Er sprang über etliche Mülltonnen – die Gasse war voll davon. „Jianne“, schrie er. „Lee.“

         	Da bewegte sich etwas auf einem Dach halb die Gasse hinunter. Eine Silhouette, dann eine Stimme. „Meister, ich bin hier oben.“

         	Jake stöhnte, oder vielmehr war es eher ein Schluchzen, und seine Beine drohten, unter ihm nachzugeben, weshalb er sich gegen die Mauer lehnte. „Ihr beide?“

         	„Nur ich.“

         	„Wo ist Jianne?“, rief er mit einer Stimme, die kurz davor war, zu brechen.

         	„Ich weiß es nicht.“

         	Und der Horror begann von vorn.

         	„Ich bin durch den Hintereingang zurückgekommen“, rief Lee nach unten. „Da hat die Karateschule schon gebrannt, aber nicht so wie jetzt. Ich bin durch die Schlafzimmer gerannt und habe es bis zur Küche geschafft, aber ich kam nicht mehr in die Trainingshalle oder zur Treppe. Sie war nicht in der Küche. Als ich zu Chin gegangen bin, habe ich sie dort gesehen.“

         	Jake stützte die Hände auf die Knie und starrte den Boden an. Rauch brannte in seinen Augen. Sie tränten. „Du hättest nicht hineingehen sollen. Was hast du dir nur dabei gedacht?“

         	„Du hättest es getan.“

         	Jake holte tief Luft und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar.

         	„Ich kann von hier aus in die Fenster des oberen Stockwerks gucken“, sagte Lee als Nächstes. „Jianne wäre durch eins der hinteren Fenster geklettert, wenn sie zu dem Zeitpunkt, als das Feuer ausbrach, oben war, oder? Ein paar der Glasscheiben waren zerbrochen, als ich hineingegangen bin. Bevor das Feuer zu stark wurde. Das war bestimmt sie, oder? So wäre ich rausgeklettert. Durch das Fenster und über das Dach des hinteren Schlafzimmers, von dort aus dann auf die Erde. Es ist nicht besonders tief bis nach unten. Nicht, wenn man es richtig macht.“

         	Ein wilder Hoffnungsfunke, nicht mehr, doch Lee bot ihn an, und Jake klammerte sich daran. Er stand auf und bewegte sich ein paar Schritte nach vorn. Mit einer Hand fuhr er die Mauer entlang, die bereits heiß war. Er hörte ein Zischen, ein gedämpftes Geräusch, und dann stürzte mit großem Getöse das Dach der Karateschule ein, und Flammen schossen meterhoch in den Himmel empor. Jake blickte sich hektisch nach Lee um, doch der Junge war verschwunden. „Lee!“

         	„Lee!“ Sein Schrei gellte durch das Inferno, doch er sah nirgends einen kleinen Jungen. Wie sollte Lee von dem Dach des Nachbargebäudes heruntergekommen sein? Er wollte sich in die tobende Feuersbrunst stürzen, wurde aber auf die Straße gedrängt, in das Evakuierungschaos, in die Blockaden und Barrieren.

         	Und dann stand der Junge vor ihm. Mit angesengtem Haar und vollkommen verrußt. Eine große Brandblase zeichnete sich auf seinem Arm ab. Jake registrierte all diese Dinge, während er Lee auf die Arme hob und fest an sich drückte. Der Kleine hatte sich verbrannt, während er versuchte, Jianne zu finden. „Du hättest nicht hineingehen sollen“, sagte er erneut und drückte ihn noch fester an sich.

         	„Du hättest es auch getan.“

         	„Wir müssen jemanden finden, der sich deinen Arm anschaut.“

         	„Nein.“ Der Junge klammerte sich an ihm fest. „Wir müssen sie finden. Sie wird hier irgendwo sein. Ganz bestimmt.“

         	Furcht und Verzweiflung. Adrenalin und Schmerz.

         	Während sie die Menge nach dem einen Gesicht absuchten, das sie einfach nicht sahen, verwandelte sich die Hoffnung zu Asche.

         	Jake traf Luke und Madeline an der Ecke, die der Stelle, an dem sich einmal eine Tür der Karateschule befunden hatte, am nächsten war. Jetzt war es nicht mehr möglich, noch näher an das Gebäude heranzukommen. Für niemanden. Selbst die Feuerwehrleute hielten Abstand, während die Wasserfontänen nur noch ein fruchtloser Versuch waren, irgendetwas zu retten. Ein weiteres gedämpftes Zischen erklang, als wieder etwas in dem Inferno einstürzte.

         	„Lees Arm“, erklärte er heiser, während das surreale rote Glühen des Feuers in seinen Augen brannte. „Jemand muss ihn versorgen.“

         	„Nein“, wiederholte der Junge und klammerte sich erneut an ihn. „Finde Jianne.“

         	„Gut, wir gehen hier entlang“, murmelte Jake.

         	„Wartet“, schaltete sich Madeline ein, in deren weit aufgerissenen Augen zwar die Angst stand, die aber noch die Fassung behielt. „Lee, was hältst du davon, wenn du und ich zum Krankenwagen gehen, damit dein Arm versorgt wird und wir das gleichzeitig zu unserem Treffpunkt machen? Es wird der erste Ort sein, an dem Jianne nach dir sucht. Es ist der erste Ort, an dem jeder sucht.“ Madeline, die noch klar denken konnte.

         	„Sie hat recht“, stimmte Luke zu und warf seinen nicht unbedeutenden Einfluss auf den Jungen in die Waagschale. „Du und Maddy am Krankenwagen. Jake und ich umrunden den Block. Auf diese Weise können wir ein großes Gebiet abdecken.“

         	Ein neuer Plan. Ein vernünftiger Plan, der allen Bedürfnissen gerecht wurde. Luke wandte sich nach links und Jake nach rechts. Sein Blick überflog die Menge an Gesichtern vor ihm, während er einen Fuß vor den anderen setzte. Sie musste hier irgendwo sein. Er würde sie finden.

         	Doch er tat es nicht.

         	Jake ging immer weiter, suchte, hoffte. Währenddessen brannte sein Zuhause hinter ihm vollständig ab.

         	
            Nur ein Gebäude, Liebes. Das würde er sagen, wenn er sie fand. Es ist nicht wichtig. Es war nur ein Gebäude, und niemand hat sich darin aufgehalten.

         	So viele verschiedene Gesichter, in denen sich Neugier und Sorge abzeichneten, doch es war niemals das Gesicht, das er sehen wollte.

         	Such, sagte er sich. Such.
         

         	Und dann bog er um die Straßenecke, und er glaubte, den flüchtigen Blick auf ein Gesicht zu erhaschen, das ihm kostbarer war als jedes andere – wirklich nur ein flüchtiger Blick, irgendwo vor ihm, und dann war es schon wieder verschwunden. Doch es gab ihm Hoffnung, eine derart verzweifelte, wilde Hoffnung, und seine Beine flogen geradezu, während er sich gegen den Strom der Menge schob. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis er sie wieder sah, diesmal aus näherer Entfernung. Sie strebte mit der Menge auf ihn zu.

         	Jianne.

         	Völlig aufgelöst und schmutzig, schmutzig wie Lee. Ihre Bluse war zerrissen, ihre Knie bluteten, doch sie konnte laufen. Sie atmete, und sie suchte jedes Gesicht in der Menge ab, genauso wie er es getan hatte. Dann sah sie ihn und blieb stehen, und er spürte, wie ein Blitz ihn durchfuhr. Wie eine Faust traf es ihn, und dann fühlte er sich den Tränen nahe. Unglaubliche Erleichterung erfasste ihn.

         	Sie bewegte sich auf ihn zu, die Schritte langsam und taumelnd. Seine waren kaum besser.

         	Sie war in diesem Inferno gewesen, doch der Tod hatte sie nicht geholt. Sie war geschlagen, aber nicht gebrochen. Dann stand sie plötzlich vor ihm. „Die Karateschule ist weg“, sagte sie.

         	„Ich weiß.“ Er hob eine Hand und schob ihr eine angesengte Haarsträhne aus dem Gesicht. „Das ist nicht wichtig.“ Er konnte sie nicht umarmen – nicht so, wie er es sich wünschte. „Bist du verletzt?“

         	„Ich weiß es nicht“, wisperte sie. „Viele Stellen tun mir weh, aber ich glaube nicht, dass mir ernsthaft etwas fehlt.“

         	„Du bist durch das Fenster geklettert“, murmelte er. „Lee sagte, dass du das tun würdest.“

         	„Ja, das bin ich.“

         	Er berührte ihre Wange – das zumindest konnte er, ohne ihr wehzutun. Er trat auf sie zu und holte tief Luft. Die Angst, die er bis jetzt im Zaum gehalten hatte, drohte hochzuschwappen und ihn zu überwältigen. „Ich dachte, ich hätte dich verloren.“

      

   
      
         11. KAPITEL

         Jacob wirkte gequält. So als hätte er vor dem Abgrund zur Hölle gestanden und sei hineingezogen worden. Jianne berührte sein geliebtes Gesicht, zeichnete mit den Fingerspitzen die Konturen seiner Lippen nach, worauf er zitternd Atem holte. Ihr Krieger bebte. Er stand kurz davor, zu zerbrechen.

         	„Du hast mich nicht verloren“, wisperte sie. „Ich stehe hier vor dir. Siehst du?“

         	„Ich dachte, ich hätte dich im Stich gelassen.“ Er schloss die Augen. „Wieder.“

         	„Nein“, erwiderte sie. „Ich habe diesen Wahnsinn über dich gebracht. Nicht du. Und ich wünschte, ich wäre niemals hergekommen.“

         	„Sag das nicht“, protestierte er. „Sag das nie.“ Er öffnete die Augen und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Sein Kuss war so rein und ehrfürchtig, dass ihr die Tränen kamen. Häuser konnten wieder aufgebaut werden. Firmen auch. Und Liebe konnte nicht nur zerstören, sondern auch heilen.

         	Sie hatte einen Plan gehabt. Bevor die Welt in Flammen aufgegangen war. Einen Plan, diesem Mann, der sie aufgenommen und alles für sie riskiert hatte – der wegen ihr alles verloren hatte –, zu gestehen, was er ihr bedeutete.

         	„Was auch immer du dir wünschst … was auch immer du brauchst, um neu anzufangen … es ist Geld vorhanden, um all das wiederaufzubauen, und du sollst verdammt sein, wenn du es nicht annimmst.“

         	Doch Jacob schüttelte nur den Kopf und küsste sie erneut. Diesmal schlang sie die Arme um seinen Nacken und gab sich völlig seinem Kuss hin.

         	„Ich liebe dich“, hauchte sie, als er schließlich sein Gesicht an ihrem Hals barg und sie fester an sich presste. „Ich liebe dich über alle Maßen. Das habe ich immer getan und werde ich immer tun. Nur, damit du es weißt.“

         Zhi Fu fand sie im Krankenhaus. Das Krankenhaus, in das der Fahrer des Notarztwagens Jianne gebracht hatte – nicht weil sie schwer verletzt gewesen wäre, sondern weil es klug war, und egal, wie sehr sie auch protestierte, weder Jacob noch das Notarztteam gingen irgendein Risiko ein. Als Jianne aus dem Fenster geklettert war, hatte sie sich die Hände aufgeschnitten. Sie waren in katastrophalem Zustand, und andere Körperteile sahen nicht viel besser aus.

         	„Ich bin in Ordnung“, versicherte sie ihm immer wieder. „Du kannst aufhören, dir Sorgen um mich zu machen. Mach dir Sorgen um jemand anders. Um Lee.“

         	Doch Lee ging es gut. Er war bereits versorgt worden, und Maddy und Luke hatten ihn mit zu sich genommen. Der Junge würde die Nacht bei ihnen verbringen. Jake freundete sich allmählich mit der Tatsache an, dass er nicht immer die alleinige Verantwortung für alles und jeden übernehmen musste. Es gab andere, auf die er sich stützen konnte, wenn es notwendig sein sollte. Er musste sich nur daran gewöhnen, hin und wieder die Kontrolle abzugeben, das war alles.

         	Es ging doch nichts über ein flammendes Inferno, um schlagartig zu realisieren, was man alles nicht kontrollieren konnte.

         	Und es reichte aus, Zhi Fu auf sich zukommen zu sehen, um sich daran zu erinnern, was er tun würde, um die Frau zu schützen, die er liebte.

         	Jacob erstarrte. Zog sich an diesen stillen Ort in seinem Inneren zurück, wo das Biest nur darauf wartete, von der Leine gelassen zu werden. Jianne legte eine bandagierte Hand auf Jacobs Arm. Sie wusste in dem Moment, in dem sie Zhi Fu sah, dass sie in Schwierigkeiten steckten. Wie konnte der Mann nur so dumm sein zu glauben, er könnte sich Jacob in dieser Situation nähern und unbeschadet davonkommen?

         	Zhi Fus harter, dunkler Blick musterte sie von oben bis unten. Ihm entging nichts, und Jianne hätte schwören können, dass sie für einen flüchtigen Augenblick Kummer in seinen Augen sah.

         	„Ich habe das nicht getan“, erklärte er in Englisch, damit auch Jacob es verstand. „Ich bin nicht verantwortlich für dieses Feuer.“

         	„Wer ist es dann?“, fragte Jianne heftig. „Das war kein Unfall.“ Sie spürte Jacobs Anspannung. Ähnliches hatte sie bereits der Polizei mitgeteilt. „Jemand hat die Karateschule absichtlich in Brand gesetzt.“

         	„Aber nicht ich.“ Zhi Fus Blick glitt zu Jacob hinüber. Rasch trat Jianne zwischen die beiden Männer. Für sie war Jacob keine Bedrohung. Für Zhi Fu konnte sie das nicht behaupten.

         	„Warum sollten wir dir glauben?“, entgegnete sie. „Warum sollte ich dir glauben? Nach allem, was du getan hast?“

         	„Was habe ich denn je getan, abgesehen davon, dir zu zeigen, was ich dir geben kann?“

         	„Du hast meinem Ehemann einen Killer auf den Leib gehetzt!“

         	„Um ihn zu schlagen, nicht ihn zu töten.“

         	„Du hast mich gefragt, ob ich ihn tot sehen möchte.“

         	„Um dich zu ängstigen. Damit du ihn verlässt“, gestand Zhi Fu niedergeschlagen. „Ich töte nicht. Das ist die eine Grenze, die ich nie überschritten habe.“

         	„Ich glaube dir nicht“, sagte Jianne.

         	„Ich wiederhole es. Ich habe diesen Brand nicht gelegt, und ich habe auch niemanden dafür bezahlt, es zu tun. Es war ein Risiko, das ich nicht einzugehen bereit war. Ich töte nicht. Und ganz bestimmt versuche ich nicht, dich zu töten.“

         	„Ich weiß nicht, was du mit deinem Auftauchen hier im Krankenhaus erreichen wolltest“, entgegnete sie, wobei sie ihre Ruhe zusehends verlor. Sie hatte Jacob vor seinem Zorn bewahren wollen. Dabei hatte sie ihren eigenen Zorn ganz vergessen und all die Jahre, die er gewachsen war. „Es ist zu spät, um dir noch zu vertrauen, und meine Liebe kannst du ganz sicher nicht gewinnen.“

         	„Ich kann es versuchen.“

         	„Du kannst aufhören, es zu versuchen“, versetzte sie. „Das ist alles, was ich mir von dir wünsche. Genau genommen ist es das Einzige. Kannst du das nicht verstehen?“

         	Wortlos starrten sie sich an. Schließlich griff Zhi Fu in seine Tasche und streckte Jacob eine Visitenkarte entgegen. „Ich hatte einen Privatdetektiv damit beauftragt, die Karateschule zu beobachten“, sagte er. „Er hat Fotos des Brandstifters auf seiner Kamera, und er ist bereit, mit der Polizei zu sprechen. Genauso wie ich.“

         	„Glauben Sie wirklich, dass Sie nichts Falsches getan haben?“, fragte Jacob.

         	„Ich habe um eine Frau geworben, die ich zu meiner Ehefrau machen wollte“, entgegnete Zhi Fu ruhig. „Das ist kein Verbrechen.“

         	„Sie haben einen Mann losgeschickt, mich umzubringen.“

         	„Beweisen Sie das.“

         	„Du belästigst mich“, schaltete sich Jianne ein.

         	„Manch einer würde sagen, ich passe auf dich auf.“

         	„Ich kann auf mich selbst aufpassen!“

         	„Ach ja?“ Zhi Fu hob spöttisch eine Augenbraue. „Verzeih meine Überraschung. Ich habe nicht vor, ins Detail zu gehen, wie du mit mir gespielt hast, Jianne. Heiß und kalt, heiß und kalt. Ich bin sicher, die Polizei hätte Verständnis für mich. Ich bin hierhergekommen, um nachzusehen, wie schwer du verletzt bist, und um bei der Ergreifung des Brandstifters behilflich zu sein. Ich tue das, weil ich etwas für dich empfinde. Ob du meine Gefühle nun erwiderst oder nicht.“

         	„Zhi Fu …“ So ein gerissener, komplizierter Mann. Kein guter Mann – dessen war sich Jianne absolut sicher, aber dennoch ein Mann, der eine gewisse Hilfe anbot. „Vielen Dank für deine Sorge und deine Unterstützung. Was nun meine Gefühle für dich angeht – ich fürchte, die haben sich nicht geändert. Deshalb bitte ich dich – um unser aller willen –, dein Leben so auszurichten, dass ich kein Bestandteil dessen bin. Ich will, dass du weiterziehst und mich mein Leben leben lässt.“

         	„Mit ihm“, bemerkte Zhi Fu.

         	„Ja“, antwortete Jianne und warf Jacob einen fragenden Blick zu. Er war während dieses Wortwechsels größtenteils still gewesen. So beängstigend beherrscht. „Mit ihm, wenn er mich haben will.“

         	Jacob erwiderte ihren Blick. Besitzergreifend. Kämpferisch. „Ich will dich haben“, erklärte er ruhig.

         	„Und Sie müssen gehen“, wandte er sich an Zhi Fu, und die tödliche Absicht in seinen Augen jagte einen kalten Schauer über Jiannes Rücken. „Kehren Sie nach Schanghai zurück. Lassen Sie meine Frau in Ruhe.“

         	„Und wenn ich es nicht tue?“, fragte Zhi Fu herausfordernd.

         	„Dann haben Sie und ich ein Problem“, konterte Jacob. „Denn ich werde nicht zulassen, dass Jianne weiterlebt wie bisher. In Furcht vor Ihnen. Vor dem, was Sie als Nächstes tun werden. Wie Sie die Menschen, die sie liebt, manipulieren und verletzen. Sie haben davon gesprochen, Grenzen zu kennen. Zufälligerweise kenne ich meine Grenzen auch ganz gut, und ob das nun richtig ist oder falsch – sie sind ein wenig flexibler als Ihre. Sie müssen verschwinden. Jetzt. Bevor Sie im Gefängnis landen oder sterben.“

         	Zhi Fu und Jacob starrten sich einen langen Augenblick schweigend an.

         	Dann drehte sich Zhi Fu, ohne Jianne auch nur anzusehen, um und ging.

         Ein paar Minuten später verließen Jianne und Jacob das Krankenhaus. Er schob die Hände in die Taschen und blickte zum Himmel hinauf. Sie schaute ihn an und versuchte, nicht allzu sehr darüber nachzudenken, was an diesem Abend geschehen war. Was er alles verloren hatte.

         	„Also …“, murmelte er mit der Andeutung eines schwachen Lächelns. „Was jetzt? Wohin?“

         	„Ich weiß es nicht.“

         	„Deine Tante und dein Onkel werden dich bestimmt sehen wollen. Um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist.“

         	„Ich weiß.“ Aber sie wollte jetzt nicht von ihrer Familie verhätschelt werden. „Ich rufe sie an und sage ihnen, dass ich sie bald treffen werde, aber nicht heute Abend. Vielleicht morgen.“

         	„Möchtest du zu Madeline und Luke? Lee sehen?“

         	„Ja.“ Lee, das bedürftige Kind, das sich bei der Suche nach ihr verbrannt hatte. Lee, der in die Fußstapfen seines Meisters trat, und der die Anlagen zu einem Mann hatte, der die Welt verändern konnte. „Wird er rot werden, wenn ich ihm einen Kuss gebe, was meinst du?“, fragte sie leichthin. „Ich glaube, ich bringe ihn in Verlegenheit.“

         	„Es gefällt ihm“, sagte Jacob. „Es tut ihm gut. Bring ihn so viel in Verlegenheit, wie du willst.“ Er schenkte ihr ein Lächeln, das ihr Herz gestohlen hätte, wenn es ihm nicht schon längst und unwiderruflich gehört hätte. „Danach könnten wir uns ein Hotelzimmer für die Nacht suchen.“

         	„Das könnten wir“, stimmte sie zu. „Eines mit einer riesigen Badewanne und einem Panoramablick. Dann könnten wir uns ins Wasser legen, und ich könnte versuchen, meine Hände nicht nass zu machen, während du mir hilfst, mein Haar zu waschen. Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber ich wäre sehr dafür, den Ruß abzuschrubben und nicht mehr nach Rauch zu riechen.“

         	„Da könnte ich dir zur Hand gehen“, erwiderte er. „Wir könnten zuerst duschen, dann in der Wanne liegen und die Aussicht genießen, und ich könnte erwähnen – für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast –, wie sehr ich meine Ehefrau liebe.“

         	„Das könntest du“, versetzte sie ernsthaft. „Obwohl die Bandagen danach wahrscheinlich nass werden.“

         	„Ich könnte dich jederzeit dadurch ablenken, dass ich dich nach deiner Meinung zu unserer Zukunft befrage.“ Jacob blickte wieder zu den Sternen hinauf. „Die Karateschule ist weg, aber damit sind es auch die Begrenzungen, die sie uns auferlegt hat. Wir sind völlig ungebunden, Ji. Wir haben die Möglichkeit, uns ein gemeinsames Leben aufzubauen. Was auch immer wir möchten.“

         	„Es könnte einen Dachgarten geben“, murmelte sie. „Oben auf der Karateschule.“

         	„Karateschule?“, fragte er mit einem überraschten Seitenblick in ihre Richtung.

         	„Ich weiß, was das Unterrichten dir bedeutet, Meister“, entgegnete sie sanft. „Ich weiß, was du bist. Und was du anderen gibst. Willst du die Karateschule etwa nicht wiederaufbauen?“

         	Eine ganze Weile lang sagte er nichts.

         	„Es könnte eine Tiefgarage geben“, murmelte er schließlich. „Für Autos.“

         	„Ein weiteres Stockwerk zwischen Trainingshalle und dem oberen Schlafzimmer“, fügte sie hinzu. „Für die Kinder.“

         	„Kinder?“

         	„Hm.“ Seinem fragenden Blick begegnete sie mit einem herausfordernden. „Unsere. Streuner. Nichten und Neffen, die nach Singapur kommen, um Karate zu lernen. Ich bin dabei, wenn du es bist.“

         	„Das bin ich“, erwiderte er. „Und wie.“ Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: „Mir hat gefallen, was du mit der Küche gemacht hast.“

         	„Dann bauen wir sie neu auf. Du darfst auch eine Grillzange haben“, entgegnete sie mit frechem Grinsen.

         	„Ich liebe dich“, sagte er.

         	„Ich weiß.“ Sie trat ganz dicht an ihn heran und schlang die Arme um seinen Nacken. „Ich liebe dich auch. Von ganzem Herzen.“

      

   
      
         EPILOG

         
            Singapur, zwei Jahre später …
         

         Jacob liebte das Lächeln, das über Jiannes Lippen huschte, wenn sie spürte, dass er wach war und sie betrachtete. Er liebte die Art und Weise, wie sie die Augen aufschlug und ihn mit einem Blick ansah, in dem ein Versprechen lag.

         	Seit zwei Jahren waren sie verheiratet – wieder verheiratet –, und es wurde immer besser. Zhi Fu hatte Jianne aufgegeben und war nach Schanghai zurückgekehrt. Laut Jiannes Mutter hatte er vor Kurzem geheiratet. Jake und Jianne waren nicht eingeladen gewesen.

         	Nach dem Brand in der Karateschule war Lee plötzlich verschwunden. Drei Tage später tauchte er wieder auf mit einem dreijährigen Mädchen und einem sechsjährigen Jungen im Schlepptau – seine Halbgeschwister. Deren Mutter war genauso tot wie die von Lee, geblieben war den dreien nur ein gestörter Brandstifter als Vater. Die Polizei kümmerte sich um ihn. Lees Halbgeschwister wurden von ihrer Großmutter mütterlicherseits aufgenommen, und da Lee als einzigen lebenden Verwandten nur seinen Vater hatte, gelang es Jake und Jianne, ihn zu adoptieren.

         	Aus der Asche des Unglücks war mehr als ein Phönix aufgestiegen.

         	Die Karateschule hatten sie an exakt derselben Stelle wiederaufgebaut. Eine Karateschule und ein Heim – mit Tiefgarage, Dachgarten, Kinderzimmern, einem Büroraum für Jianne und ausreichend Schlafmöglichkeiten sowohl für Familie als auch Schüler.

         	Jacob schlüpfte aus dem Bett, ohne Jianne aufzuwecken, und schlich leise in das angrenzende Zimmer hinüber, wo bereits jemand wach war. Ein kleines Baby mit rosigen Lippen, seidig schwarzem Haar und so unglaublich schönen dunklen Augen, dass er jedes Mal dahinschmolz, wenn sie ihn ansah. Sie hatte keinen Namen – noch nicht. In dieser Hinsicht waren er und Jianne ein wenig spät dran.

         	In dem Moment, als sie mit rotem Gesicht und laut brüllend aus ihrer Mutter herausgeglitten war, hatte sie sein Herz gestohlen.

         	Sein Bruder Luke warf nur einen Blick auf die Kleine und sagte: „Mann, ist sie niedlich.“ Und als das Baby sich eine Strähne seines Haars griff und fest zupackte, fügte er hinzu: „Und wir stecken vielleicht in der Klemme.“

         	„Ihr Name könnte doch ‚kleiner Quälgeist‘ lauten“, meinte Lee, als er Jakes Tochter zum ersten Mal in den Armen hielt, was ihn jedoch nicht davon abbringen konnte, sie überallhin tragen zu wollen, wo er ging und stand.

         	„Du wirst deine Tante und deine Onkels heute kennenlernen“, murmelte Jake, als er das kleine Mädchen aus seinem Bettchen hob und an seine Brust drückte. „Und deine Cousins. Sie sind alle zu deiner Taufe gekommen.“ Daher die leichte Dringlichkeit, was den Namen des Babys anging.

         	Jake streckte seiner Tochter einen Finger entgegen, den die Kleine sofort umklammerte. „Mach deinen Cousins bloß keinen Kummer. Sie mögen zwar wild sein, aber sie werden immer für dich da sein, wenn du sie brauchst. So sind die Bennetts. Vergiss das nie.“

         	Das kleine Baby steckte sich die Faust in den Mund. Dabei umklammerte sie weiterhin Jakes Finger.

         	„Sie hat Hunger“, sagte eine Stimme von hinten, und im nächsten Moment schlang Jianne einen Arm um seine Taille und berührte das zarte Köpfchen ihrer Tochter.

         	„Ich weiß.“ Jake versuchte, seinen Finger zurückzuziehen, doch die Kleine hielt ihn weiter fest. „Sie lässt nicht los.“

         	„Kluges Mädchen“, versetzte Jianne. „Ich würde es auch nicht tun.“

         	„Sie ist so zerbrechlich“, erwiderte Jake. Ein derart kleines Ding hielt ihn mühelos in seinem Bann.

         	„Sie ist stärker, als sie aussieht“, widersprach Jianne. „Sie hat das Herz ihres Vaters. Das Herz eines Tigers.“ Sie legte ihre Wange an seine Schulter. „Ich habe übrigens über einen Namen nachgedacht. Unsere Tochter braucht einen starken Namen.“

         	„Du wirst sie nicht Tiger nennen“, warnte Jake.

         	Jianne lächelte. „Ich dachte an Willow. Ungebrochen, selbst im stärksten Sturm. Im Chinesischen ist das Lian. Lian-li, wenn du willst. Es bedeutet Stärke.“

         	„Hübsch“, fand Jake. Und zu dem Baby sagte er: „Was meinst du, Li-li? Bist du stark genug für einen solchen Namen?“

         	„Natürlich ist sie das“, versetzte Jianne mit einem kurzen Kuss auf seine Wange und einem längeren auf seinen Mund. „Immerhin ist sie eine Bennett.“

         – ENDE –
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